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PROLOG Holden

Chrisjen Avasarala war tot. Sie war vor vier Monaten auf Luna im 
Schlaf gestorben. Ein langes, gesundes Leben, am Ende eine kurze 
Krankheit, und sie ließ die Menschheit verändert zurück. Die 
Newsfeeds schickten die im Voraus produzierten Nachrufe und 
biografischen Dokumentationen zu den dreizehnhundert Welten 
hinaus, welche die Menschheit geerbt hatte. Die Laufbänder und 
Schlagzeilen waren übertrieben: Die letzte Königin der Erde, Tod 
einer Tyrannin oder Avasaralas letztes Lebewohl.

Ganz egal, was sie besagten, es traf Holden schwer. Ein Univer-
sum, das sich nicht mehr dem Willen der kleinen alten Frau beugte, 
vermochte er sich kaum vorzustellen. Auch als in Laconia die 
Bestätigung einging, dass die Berichte der Wahrheit entsprachen, 
hielt Holden eisern an der Überzeugung fest, sie sei noch irgendwo 
da draußen, gereizt und ordinär wie eh und je, und unternehme 
schier übermenschliche Anstrengungen, um den Lauf der Dinge 
ein wenig zu verändern und die schlimmsten Gräueltaten zu ver-
hindern. Nachdem er die Nachricht gehört hatte, verging fast ein 
Monat, bis er sich überwinden konnte, es als wahr zu akzeptieren. 
Chrisjen Avasarala war tot.

Aber das hieß noch lange nicht, dass sie mit der Welt fertig war.
Ursprünglich war auf der Erde ein Staatsbegräbnis geplant, doch 

dann schaltete sich Duarte ein. In ihrer Amtszeit als UN-General-
sekretärin hatte Avasarala eine kritische Phase der Geschichte er-
lebt, und ihr Dienst nicht nur für ihre Heimatwelt, sondern für die 
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ganze Menschheit hatte ihr einen Ehrenplatz gesichert. Der Hoch-
konsul Laconias hielt es für recht und billig, dass sie den letzten 
Ruheplatz im Herzen des neuen Reichs finden sollte. Die Beiset-
zung sollte daher im Staatshaus stattfinden. Man würde ihr ein 
Denkmal errichten, damit man sie nie vergaß.

Über Duartes Anteil an dem umfassenden Gemetzel auf der 
Erde, das Avasaralas Amtszeit so sehr geprägt hatte, ging man still-
schweigend hinweg. Die Geschichte wurde von den Siegern geschrie-
ben. Holden war ziemlich sicher, dass sich alle noch gut daran 
erinnern konnten, wie sie und Duarte auf verschiedenen Seiten 
gekämpft hatten. Er selbst hatte es jedenfalls nicht vergessen.

Das Mausoleum – ihr Mausoleum, da es bisher noch nieman-
den von hinlänglicher Bedeutung gab, der es mit ihr teilen konnte – 
bestand aus weißem Stein, den man mit Mikropolitur blitzblank 
geschliffen hatte. Inzwischen war die große Doppeltür geschlos-
sen, die Feier war vorbei. An der Nordwand des Gebäudes prangte 
Avasaralas Antlitz. Es war zusammen mit den Lebensdaten und 
ein paar Gedichtzeilen, die er nicht kannte, in den Stein geätzt. Die 
Hunderte Stühle vor dem Podium, von dem aus der Priester ge-
sprochen hatte, waren nur noch zur Hälfte besetzt. Die Gäste waren 
aus dem ganzen Reich angereist und versammelten sich nun, da 
sie hier waren, mit anderen, die sie kannten, in kleinen Gruppen. 
Das Gras rings um die Gruft entsprach nicht dem auf der Erde, 
besetzte aber die gleiche ökologische Nische und hatte ähnliche 
Eigenschaften, sodass man es als Gras bezeichnen durfte. Ein war-
mer, angenehmer Wind wehte. Mit dem Palast im Rücken konnte 
Holden sich beinahe einreden, er dürfte jederzeit in die Wildnis 
jenseits des Gebäudes spazieren und gehen, wohin auch immer er 
wollte.

Er trug das militärisch geschnittene laconische Blau, verziert 
mit den gespreizten Schwingen, die Duarte als Symbol für sein 
Imperium ausgewählt hatte. Der Kragen war hoch und steif und 
kratzte am Hals. Die Stelle, wo Holden die Rangabzeichen hätte 
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tragen sollen, war leer. Diese Leere war anscheinend das Kennzei-
chen eines privilegierten Gefangenen.

»Gehen Sie zum Empfang, Sir?«, fragte ein Wächter.
Holden fragte sich, wie genau die Eskalationsstufen aussehen 

würden, wenn er ablehnte, weil er doch ein freier Mann sei und 
die Gastfreundschaft des Palasts jederzeit ausschlagen könne. Je-
denfalls war er sich ziemlich sicher, dass man die betreffenden 
Verfahren gründlich erprobt hatte. Vermutlich würde er es nicht 
genießen.

»Gleich«, antwortete Holden. »Ich will nur noch …« Er deutete 
in die Richtung des Grabmals, als sei die Unausweichlichkeit des 
Todes eine Art universelle Berechtigungskarte. Eine Erinnerung, 
dass alle menschlichen Regeln vergänglich waren.

»Selbstverständlich, Sir«, antwortete der Wächter und zog sich 
in die Menge zurück. Trotzdem hatte Holden nicht das Gefühl, frei 
zu sein. Unaufdringlich eingesperrt war das Beste, worauf er über-
haupt hoffen konnte.

Etwas abseits stand eine Frau vor dem Mausoleum und betrach-
tete Avasaralas Abbild. Ihr Sari war strahlend blau, nahe genug 
an der laconischen Farbe, um als höflich zu gelten, und weit genug 
davon entfernt, um zu verdeutlichen, dass die Höflichkeit nicht 
aufrichtig war. Selbst wenn sie nicht wie ihre Großmutter ausgese-
hen hätte, wäre sie dank des gar nicht so subtilen »Ihr könnt mich 
mal« deutlich zu erkennen gewesen. Holden schlenderte hinüber.

Sie war dunkler als Avasarala, doch die Form der Augen, mit denen 
sie ihn ansah, und das schmale Lächeln kamen ihm bekannt vor.

»Mein Beileid«, sagte Holden.
»Danke.«
»Wir kennen uns noch nicht, ich bin …«
»James Holden«, unterbrach ihn die Frau. »Ich weiß, wer Sie sind. 

Nani hat manchmal von Ihnen gesprochen.«
»Ah, das war sicher interessant. Sie hat die Dinge mitunter an-

ders gesehen als ich.«
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»Ja, das hat sie wohl. Ich bin Kajri. Sie hat mich Kiki genannt.«
»Sie war eine erstaunliche Frau.«
Zwei Atemzüge lang schwiegen sie. Kajris Sari flatterte im Wind 

wie eine Fahne. Holden wollte sich schon entfernen, da sprach sie 
weiter.

»Das hier hätte ihr nicht gefallen«, fuhr sie fort. »Ins Lager ihrer 
Feinde geschleppt, wo sie jetzt gefeiert wird, ohne ihnen in die Eier 
treten zu können. Vereinnahmt, sobald sie sich nicht mehr wehren 
konnte. Sie rotiert jetzt sicher so schnell im Grab, dass man mit 
dem Strom einen ganzen Planeten versorgen könnte, wenn man 
eine Turbine anschließt.«

Holden gab einen kleinen Laut von sich, der nach Zustimmung 
klang.

Kajri zuckte mit den Achseln. »Vielleicht aber auch nicht. Viel-
leicht hielte sie es auch für witzig. Bei ihr war ich nie ganz sicher.«

»Ich habe ihr viel zu verdanken«, sagte Holden. »Das war mir 
nicht immer sofort klar, aber sie hat getan, was sie konnte, um mir 
zu helfen. Leider habe ich keine Gelegenheit bekommen, mich bei 
ihr zu bedanken. Oder … vielleicht doch, aber ich habe sie nicht 
ergriffen. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie und Ihre Fami-
lie tun kann …«

»Kapitän Holden, ich glaube, Sie sind nicht in der Lage, irgend-
jemandem einen Gefallen zu tun.«

Holden blickte zum Palast. »Ja, es ging mir schon besser. Aber 
ich wollte es trotzdem sagen.«

»Ich weiß die Geste zu schätzen«, erwiderte Kajri. »Und nach 
allem, was ich gehört habe, genießen Sie inzwischen doch ein 
wenig Einfluss. Der Gefangene, dem der Imperator Gehör schenkt.«

»Davon wusste ich noch gar nichts. Ich rede viel, aber mir ist 
nicht klar, ob überhaupt jemand zuhört. Abgesehen von den Wäch-
tern. Die bekommen vermutlich alles mit.«

Sie kicherte, es klang wärmer und mitfühlender, als er es erwar-
tet hätte. »Es ist nicht leicht, wenn man keinerlei Privatsphäre hat. 
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Ich bin in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass alles, was ich sagte, 
aufgezeichnet, gespeichert und daraufhin untersucht wurde, ob 
es für mich oder meine Familie kompromittierend sein könnte. 
Irgendwo im Geheimdienstarchiv gibt es eine Akte, in der jedes 
Datum notiert ist, an dem ich meine Periode hatte.«

»Ihretwegen?« Holden nickte in die Richtung der Grabstätte.
»Ihretwegen. Aber sie hat mir auch das Werkzeug gegeben, 

mit dem ich es überstehen konnte. Sie hat uns gelehrt, jedes be-
schämende Detail unseres Lebens als Waffe einzusetzen, um die 
Leute zu demütigen, die uns angreifen wollen. Genau das ist das 
Geheimnis.«

»Was für ein Geheimnis?«
Kajri lächelte. »Auch die Menschen, die Macht über Sie haben, 

sind schwach. Sie scheißen, bluten und machen sich Sorgen, dass 
ihre Kinder sie nicht mehr lieben. Die dummen Dinge, die sie 
in der Kindheit getan und die alle anderen längst vergessen haben, 
sind ihnen peinlich. Deshalb sind sie verletzlich. Wir definieren uns 
durch die Menschen in unserer Umgebung, weil wir eben genau 
dieser Sorte von Affen angehören. Da kommen wir nicht heraus. 
Wenn diese Leute Sie beobachten, geben sie Ihnen gleichzeitig 
auch die Macht, sie selbst zu verändern.«

»Wer hat Sie das gelehrt?«
»Das war sie«, antwortete Kajri. »Aber sie wusste es nicht.«
Wie um ihr recht zu geben, kam ein Wächter über die Wiese 

auf sie zu, wartete in respektvollem Abstand, bis er sicher war, dass 
sie ihn bemerkt hatten, und ließ ihnen Zeit, das Gespräch zu be-
enden, ehe er sich weiter näherte. Kajri drehte sich mit hochgezo-
genen Augenbrauen zu ihm um.

»Madam, der Empfang beginnt in zwanzig Minuten«, sagte der 
Wächter. »Der Hochkonsul würde sich freuen, Sie begrüßen zu 
dürfen.«

»Es würde mir nicht im Traum einfallen, ihn zu enttäuschen«, 
sagte sie mit einem Lächeln, das Holden schon einmal auf anderen 
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Lippen gesehen hatte. Holden bot ihr den Arm an, und Kajri hakte 
sich ein. Als sie sich entfernten, nickte er zu der Grabstätte mit den 
eingravierten Worten. WENN DAS LEBEN DEN TOD ÜBER-
WINDET, WILL ICH DICH DORT SUCHEN. UND WENN 
NICHT, DANN AUCH DORT.

»Ein interessantes Zitat«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, ich 
müsste es kennen. Von wem stammt es?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Sie hat uns nur gebeten, 
es an ihrem Grab anzubringen. Woher es stammt, hat sie uns nicht 
verraten.«

Jeder, der Rang und Namen hatte, war nach Laconia gekommen. 
Das entsprach auf mehreren Ebenen der Wahrheit. Duartes Plan, 
das Zentrum der Menschheit vom Solsystem in das Herz seines 
eigenen Reichs zu verlagern, war auf ein Ausmaß von zustimmen-
der Kooperation gestoßen, das Holden zunächst schockierend ge-
funden hatte. Nach einer Weile blieb nur noch eine Art dauer-
haft leichte Enttäuschung von der Menschheit insgesamt übrig. 
Die angesehensten Forschungsinstitute hatten ihre Hauptsitze 
nach Laconia verlegt. Vier verschiedene Balletttruppen warfen die 
jahrhundertealte Rivalität über Bord und teilten sich das Laconi-
sche Kunstinstitut. Berühmtheiten und Gelehrte eilten in neue, 
palastartige, vom Staat geförderte Anwesen in der Hauptstadt. 
Sogar Filme wurden dort gedreht. Die sanfte Macht der kulturel-
len Massenproduktion war bereit, die beruhigenden Botschaften 
des Hochkonsuls Duarte zu verbreiten und die Dauerhaftigkeit 
Laconias zu belegen.

Auch die Firmen kamen. Duarte hatte vorab Bankgebäude und 
Geschäftsviertel bauen lassen, die nur noch auf die Mieter war-
teten. Der Weltenkongress bestand nicht mehr nur aus Carrie 
Fisk und einem mickrigen Büro auf der Medina-Station. Vielmehr 
logierte er jetzt in einer wahren Kathedrale im Zentrum der Haupt-
stadt. Die Eingangshalle war größer als ein Hangar und mit Bunt-
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glasfenstern ausgestattet, die bis in den Himmel zu reichen schie-
nen. Auch die Zentralverwaltung der Transportgewerkschaft war 
jetzt hier angesiedelt, wenngleich in einem schlichteren Gebäude 
mit weniger Annehmlichkeiten, sodass schon auf den ersten Blick 
deutlich wurde, wer die Gunst des Herrschers genoss und wer nicht. 
Holden konnte das alles vom Staatshaus aus sehen, das ihm zu-
gleich Heim und Gefängnis war und ihm das Gefühl gab, er lebte 
auf einer Insel.

Innerhalb der Stadtgrenzen war Laconia sauberer, neuer, strah-
lender und besser überwacht als die meisten Raumstationen, die 
Holden je besucht hatte. Außerhalb herrschte eine Wildnis, die 
Holden nur aus Bilderbüchern kannte. Uralte Wälder mit Alien-
ruinen, deren Zähmung und Erkundung noch Generationen dauern 
würde. Holden hatte Klatsch und Gerüchte über die verbliebenen 
Technologien gehört, die dank der frühen Arbeiten mit dem Pro-
tomolekül zu einem kümmerlichen Leben erweckt worden waren: 
Bohrwürmer in der Größe von Raumschiffen, hundeähnliche Re-
paraturdrohnen, die nicht zwischen Mechanismen und Fleisch und 
Blut unterschieden, Kristallhöhlen mit piezoelektrischen Effek-
ten, die musikalische Halluzinationen und eine grässliche Übelkeit 
hervorriefen. Selbst als die Stadt gleichbedeutend mit der Mensch-
heit insgesamt wurde, blieb der Planet, auf dem sie sich befand, mehr 
als fremdartig. Eine sehr vertraute Insel inmitten eines Ozeans von 
Dingen, die man noch nicht verstand. In gewisser Weise war es 
beruhigend, dass Duarte, der sich in der Rolle des wohlwollenden 
Imperators gefiel, binnen weniger Jahrzehnte nicht jedes beliebige 
Ziel erreichen konnte.

Aus einem anderen Blickwinkel betrachtet, war es erschreckend.
Die Eingangshalle war gewaltig, aber nicht überladen. Wenn 

Laconia nach Duartes Ebenbild gebaut war, dann fand hier eine 
seltsame Gehemmtheit in der Seele des Hochkonsuls ihren Aus-
druck. So großartig die Stadt auch war, so hoch er seine Ziele 
auch gesteckt hatte, Duartes Palast und sein Sitz waren keineswegs 
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prunkhaft oder besonders prächtig geschmückt. Im Ballsaal herrsch-
ten klare Linien und eine neutrale Farbpalette vor, die elegant 
wirkte, ohne sich um das zu scheren, was die Leute gerade für 
modisch halten mochten. Hier und dort standen Sofas und Stühle, 
die jederzeit anders arrangiert werden konnten. Junge Menschen 
in Militäruniformen servierten Wein und Gewürztee. Allem An-
schein nach setzte Duarte viel eher auf Vertrauen denn auf Macht. 
Es war ein guter Trick, denn er funktionierte immer noch, nach-
dem Holden ihn durchschaut hatte.

Von einer jungen Frau nahm er ein Glas Wein entgegen und 
schlenderte durch die wogende Menge der Besucher. Einige Leute 
erkannte er sofort. Carrie Fisk vom Weltenkongress hielt an einem 
langen Tisch Hof. Ein halbes Dutzend Gouverneure von ebenso 
vielen Kolonien wetteiferten darin, als Erste über ihre Scherze zu 
lachen. Thorne Chao, das Gesicht des populärsten Newsfeeds aus 
Bara Gaon. Emil-Michelle Li in dem fließenden grünen Kleid, 
das sie am liebsten trug, wenn sie keinen Film drehte. Für jedes 
Gesicht, das Holden mit einem Namen verbinden konnte, gab es 
aller dings ein Dutzend oder mehr, die ihm höchstens entfernt be-
kannt vorkamen.

So wanderte er durch den dünnen sozialen Schleier von höfli-
chem Lächeln und erkennendem Nicken, der sich nie bis zu einer 
echten Begegnung lüftete. Er war hier, weil Duarte wollte, dass 
man ihn hier sah, aber das Mengendiagramm der Menschen, die 
einerseits um die Gunst des Hochkonsuls buhlten und ande rer-
seits bereit waren, dessen Missvergnügen in Kauf zu nehmen, indem 
sie sich mit dem berühmtesten Staatsgefangenen gemeinmachten, 
wies keine sehr große Schnittmenge auf.

Einige Ausnahmen gab es allerdings.
»Ich bin nicht betrunken genug, um das hier zu ertragen.«
Camina Drummer, die Präsidentin der Transportgewerkschaft, 

lehnte an einem Stehtisch und hatte beide Hände um ihr Glas ge-
legt. Von Angesicht zu Angesicht wirkte sie älter. Die Fältchen um 
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Augen und Mund traten deutlicher hervor, wenn keine Kamera und 
kein Display dazwischengeschaltet waren und eine Distanz von 
mehreren Milliarden Kilometern überbrückten. Sie regte sich ein 
wenig und machte ihm am Tisch Platz. Er nahm die Einladung an.

»Ich bin nicht sicher, wie betrunken man hier sein müsste«, ant-
wortete er. »Bewusstlos betrunken? Aggressiv betrunken? Heu-
lend in der Ecke sitzen?«

»Sie sind ja nicht mal beschwipst.«
»Bin ich auch nicht. Ich trinke nicht mehr viel Alkohol.«
»Damit Sie bei Verstand bleiben?«
»Außerdem setzt es meinem Magen zu.«
Drummer lächelte, lachte und hustete. »Man hat also den ge-

ehrten Gefangenen ins Volk entlassen. Vielleicht sind Sie ihnen 
nicht mehr so nützlich wie früher. Hat man Ihnen alles Brauchbare 
abgepresst?«

So wie sie es ausdrückte, hätte es ein Geplänkel unter zwei alten 
Kollegen sein können, die gemeinsam ihre Macht verloren hatten 
und in der Grauzone politischer Akzeptanz überdauerten. Es hätte 
auch etwas mehr sein können. Eine verborgene Frage, ob man ihn 
gezwungen hatte, den Untergrund auf Medina zu verraten. Ob 
sie beschlossen hatten, ihn zu brechen. Drummer wusste so gut wie 
er, dass jederzeit irgendjemand lauschte.

»Hinsichtlich der Bedrohung durch die Aliens habe ich so gut 
geholfen, wie ich nur konnte. Alles andere, was er mich fragen kann, 
und alle meine Antworten wären sowieso nicht mehr ak tuell. Ich 
nehme an, ich bin jetzt in Laconia, weil Duarte glaubt, ich sei ihm 
hier von Nutzen.«

»Als ein Teil des Fliegenschwarms.«
»Flöhe«, entgegnete Holden, und als er ihre Reaktion sah: »Es 

ist eher ein Flohzirkus.«
»Und ob«, bekräftigte sie.
»Was ist mit Ihnen? Wie läuft die Zerschlagung der Transport-

gewerkschaft?«
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Auf einmal strahlte Drummer, und ihr Lächeln wurde breiter. 
Sie antwortete mit der perfekt modulierten Stimme einer Nach-
richtensprecherin, forsch und warm zugleich und so falsch wie 
ein Ei aus Gips. »Es freut mich sehr, dass der Übergang unter die 
Aufsicht der laconischen Behörden und des Weltenkongresses so 
reibungslos verläuft. Wir konzentrieren uns darauf, alle alten Ver-
fahren, die gut funktioniert haben, weiterzuführen und neue Pro-
zeduren anzupassen und zu integrieren, damit überflüssiger Bal-
last beseitigt wird. Wir konnten das Niveau des Handels halten 
und sogar steigern, ohne die Sicherheit zu gefährden, die für die 
Menschheit insgesamt so wichtig ist.«

»Ist es wirklich so schlimm?«
»Ich sollte nicht jammern. Es könnte schlimmer sein. Solange 

ich ein braver kleiner Soldat bin und Duarte mich für hilfreich 
hält, um Saba aus der Kälte nach Hause zu holen, lande ich nicht 
im Pferch.«

Am Haupteingang erhob sich Gemurmel, in der Menge machte 
sich Unruhe breit. Im ganzen Ballsaal verlagerte sich die Aufmerk-
samkeit wie Eisenfeilspäne, denen sich ein Magnet näherte. Holden 
hätte nicht eigens hinschauen müssen, um zu wissen, dass Win-
ston Duarte eingetroffen war. Er tat es trotzdem.

Duartes Uniform war Holdens Kluft sehr ähnlich, und er strahlte 
die liebenswürdige Gelassenheit aus, die er immer an den Tag legte. 
Seine Personenschützer waren auffälliger als die Überwachungs-
maßnahmen, denen Holden unterworfen war. Zwei schwer ge-
panzerte Leibwächter mit Handfeuerwaffen und Augen, in denen 
implantierte Technik flackerte. Cortázar traf gleichzeitig mit ihm 
ein, hielt sich jedoch mit der Miene eines Jugendlichen, der für 
das Abendessen im Kreis der Familie von einem Spiel losgeris-
sen wurde, etwas abseits. Die echte Jugendliche – Duartes Tochter 
Teresa – blieb wie ein Schatten an der Seite ihres Vaters.

Carrie Fisk ließ ihren Hofstaat von Gouverneuren im Stich und 
eilte zu Duarte, um ihn mit Handschlag zu begrüßen. Sie redeten 
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einen Moment, bis Fisk sich an Teresa wandte und auch dem Mäd-
chen die Hand gab. Hinter Fisk hatte sich eine kleine Menschen-
menge versammelt, deren Teilnehmer unaufdringlich um die beste 
Position rangelten, um den großen Mann zu begrüßen.

»Ist er nicht ein unheimlicher Kerl?«, fragte Drummer.
Holden grunzte nur. Er wusste nicht, was sie meinte. Vielleicht 

die Tatsache, dass alle in seiner Umgebung so sehr auf Gehorsam 
geeicht waren. Das hätte durchaus gereicht, um sich unbehaglich 
zu fühlen. Möglicherweise spielte sie auf etwas an, das Holden 
selbst schon bemerkt hatte – den unsteten Blick und den perlmutt-
farbenen Schein unter der Haut. Holden hatte das Protomolekül 
in Aktion mindestens so gut beobachten können wie irgendjemand, 
der in Cortázars Labor arbeitete. Vermutlich fielen ihm deshalb 
die Nebenwirkungen der Behandlung, der Duarte sich unterzog, 
besonders deutlich auf.

Da wurde ihm bewusst, dass er den Mann anstarrte. Genau wie 
alle anderen, und offenbar hatte ihn deren Aufmerksamkeit mit-
gerissen. Er wandte sich bewusst ab und sah Drummer an. Es fiel 
ihm schwerer, als er vor sich selbst zugeben wollte.

Gern hätte er gefragt, ob es Neuigkeiten aus dem Untergrund 
gab und ob Duartes Regentschaft im weiten Vakuum zwischen den 
Welten ebenso besiegelt schien wie hier an seinem Amtssitz.

»Gibt es etwas Neues aus dem Untergrund?«, fragte er.
»Es gibt immer ein paar Nörgler«, antwortete sie und schritt be-

hutsam auf der Grenze zwischen Unschuld und Verrat. »Was ist 
mit Ihnen? Wie verbringt der berühmte Kapitän James Holden seine 
Zeit? Gehen Sie oft auf Partys? Schütteln Sie vor ohnmächtiger 
Wut die kleine Faust?«

»Nein. Ich schmiede Pläne und warte auf den Moment zum Zu-
schlagen.« Sie grinsten beide, als wäre es ein Scherz gewesen.
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1 Elvi

Das Universum ist immer seltsamer, als man denkt.
Das war der Lieblingssatz eines Professors gewesen, bei dem 

Elvi studiert hatte. Professor Ehrlich, ein knorriger alter Deutscher 
mit einem langen weißen Bart, der Elvi immer an Gartenzwerge 
erinnerte, hatte ihn jedes Mal fallen gelassen, wenn sich irgend-
jemand angesichts der Testresultate im Labor überrascht gezeigt 
hatte. Damals war ihr die Bemerkung abgedroschen vorgekom-
men. Natürlich wartete das Universum immer wieder mit Über-
raschungen auf.

Professor Ehrlich war sicher längst tot. Als Elvi Anfang zwanzig 
gewesen war, hatte er sich an der Grenze dessen, was die Anti-
Alterungstechnologie leisten konnte, gerade noch über Wasser ge-
halten. Inzwischen hatte sie eine Tochter von Anfang zwanzig, 
älter als sie selbst damals. Hätte er noch gelebt, dann hätte Elvi ihm 
gern eine ausführliche und von Herzen kommende Entschuldigung 
geschickt.

Das Universum war nicht nur seltsamer, als man dachte, es war 
auch bizarrer, als man überhaupt ahnen konnte. Jedes neue Wun-
der, wie erstaunlich auch immer, legte nur den Grundstein für 
eine noch verblüffendere Erkenntnis. Das Universum und seine 
ewig in Veränderung begriffene Definition dessen, was als eigen-
artig galt. Die Entdeckung von etwas, das alle für eine außer-
irdische Lebensform gehalten hatten, als man das Protomolekül 
auf Phoebe fand, hatte die Menschheit stark erschüttert, war aber 
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immer noch weniger erschreckend als die Einsicht, dass das Pro-
tomolekül kein Alien, sondern lediglich das Werkzeug von Aliens 
war. Ihre Version eines Schraubenschlüssels, der allerdings im-
stande war, die ganze Station auf dem Asteroiden Eros in ein Raum-
schiff zu verwandeln, die Venus zu kapern, das Ringtor zu bauen 
und der Menschheit auf einem Schlag den Zugang zu dreizehn-
hundert Welten zu schenken.

Das Universum ist immer seltsamer, als man denkt. Verdammt, 
Professor, damit haben Sie recht.

»Was ist das denn?«, fragte ihr Mann Fayez.
Sie waren auf der Brücke der Falcon. Das Schiff, das ihnen das 

Laconische Reich gegeben hatte. Der Bildschirm vor ihnen zeigte 
eine hochaufgelöste Darstellung dessen, was alle nur das Objekt 
nannten. Es war ein planetarischer Körper, etwas größer als Jupiter 
und beinahe durchsichtig wie eine schwach grünlich schimmernde, 
riesige Kristallkugel. Das einzige Gebilde im Adro-System.

»Die passive Spektroskopie behauptet, es bestünde fast vollstän-
dig aus Kohlenstoff«, erklärte Travon Barrish, ohne von seinem 
Arbeitsbildschirm aufzublicken, auf dem die Daten vorbeiliefen. 
Er war der Materialwissenschaftler des Teams und der nüchternste 
Mensch, dem Elvi je begegnet war. Kein Wunder, dass er auf Fayez’ 
erstaunte Frage eine sachliche Antwort gab. Sie dagegen wusste, dass 
ihr Mann es anders gemeint hatte. Seine Frage lautete eher: Wie 
kann das sein?

»Der Kohlenstoff ist zu einem dichten Gitter gepackt«, ergänzte 
Jen Lively, ihre Physikerin. »Es ist …«

Als sie den Satz unvollendet ließ, sprang Elvi ihr bei. »Es ist ein 
Diamant.«

Im Alter von sieben Jahren war Elvi Okoye mit ihrer Mutter 
nach Nigeria zurückgekehrt, als ihre Großtante, der Elvi nie be-
gegnet war, gestorben war. Während ihre Mutter sich um die 
Bestattung kümmerte, war Elvi durch das Haus gewandert. Es war 
eine Art Spiel geworden. Sie hatte versucht, anhand der zurück-
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gelassenen Dinge ein möglichst genaues Bild der Verstorbenen zu 
zeichnen. Auf einem Regal neben dem Bett stand das Bild eines 
lächelnden jungen Mannes mit dunkler Haut und hellen Augen, 
der ein Ehemann, Bruder oder Sohn hätte sein können. Im winzi-
gen Bad entdeckte sie zwischen diversen Packungen mit billiger 
Seife und preiswerten Reinigungsmitteln eine schöne Kristallfla-
sche mit einer geheimnisvollen grünen Flüssigkeit. Parfüm? Oder 
Gift? Da sie die Frau nicht gekannt hatte, waren alle von ihr hin-
terlassenen Objekte gleichermaßen fantastisch und fesselnd.

Einmal, als Elvi sich viele Jahre später den Mund spülte, weckte 
der Geruch eine Erinnerung, und ihr wurde bewusst, dass es sich 
bei der grünen Flüssigkeit höchstwahrscheinlich um ein Mund-
wasser gehandelt hatte. Ein Geheimnis war gelüftet und warf so-
fort neue Fragen auf. Warum hatte die alte Frau die Mundspülung 
in eine so kostbare Flasche abgefüllt, statt sie in dem wiederver-
wertbaren Behälter zu belassen, in dem sie verkauft wurde? Woher 
stammte die Flasche ursprünglich? War der Inhalt wirklich zur 
Munddesinfektion benutzt worden, oder diente die Flüssigkeit 
noch einem anderen geheimen Zweck, den Elvi nicht ergründen 
konnte? Ohne eine Erläuterung der Verstorbenen musste dies für 
immer ein Geheimnis bleiben. Manche Dinge konnte man eben 
nur im richtigen Kontext verstehen.

Auf dem Bildschirm umkreiste ein einsamer grüner Diamant 
mit einer glatten Oberfläche, als hätte ihn eine Maschine poliert, 
in einem Sonnensystem, in dem es keine weiteren Planeten gab, 
einen verblassenden Weißen Zwerg. Eine Flasche Mundwasser aus 
geschliffenem Kristall inmitten billiger Seife auf der schmutzigen 
Ablage eines Badezimmers. Fayez hatte recht. Die einzige Frage, 
auf die es hier ankam, war die nach dem Warum, aber alle, die es 
wussten, waren tot. Die einzige Antwort, die ihr selbst einfiel, war 
Professor Ehrlichs Bemerkung.

Auf Anweisung des Hochkonsuls Duarte war die Falcon speziell 
für sie entworfen worden, und sie hatte nur einen einzigen Auf-
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trag – sie sollte die »toten Systeme« des Netzwerks erkunden und 
herausfinden, ob es irgendwelche Hinweise auf den namenlosen 
Feind gab, der die Schöpfer des Protomoleküls und ihre Zivili-
sation vernichtet hatte, oder ob man irgendwelche Erkenntnisse 
über die nicht physischen Geschosse fand, die sie – oder es, oder 
wie man auch eine extradimensionale, nicht lokalisierte Existenz-
form nennen wollte – zurückgelassen hatten.

Bislang hatte die Falcon drei oder vier Systeme besucht. Jedes 
Mal war es wie ein Wunder gewesen. Elvi mochte den Begriff tote 
Systeme nicht. So hatten die Menschen sie genannt, weil es dort 
keine Planeten gab, auf denen sie leben konnten. Sie fand die Klas-
sifizierung jedoch unangebracht und viel zu simpel. Ja, auf einem 
jupitergroßen Diamanten, der um einen Weißen Zwerg kreiste, 
existierte sicherlich keine Lebensform, die sie verstehen konnten. 
Andererseits gab es keinen irgendwie vorstellbaren natürlichen 
Prozess, der ein solches Artefakt erklären konnte. Irgendjemand 
hatte dieses Objekt erschaffen. Eine Ingenieursleistung dieser Grö-
ßenordnung war Ehrfurcht gebietend und löste gleichermaßen 
Staunen und Beklemmung aus. Das Objekt als tot zu bezeichnen, 
nur weil auf ihm keine Pflanzen wuchsen, kam ihr so vor, als hätte 
die Furcht gegenüber dem Staunen die Oberhand gewonnen.

»Alles andere haben sie ausgeräumt«, meinte Fayez, der die Te-
leskop- und Radarbilder des Systems durchsah. »Bis in ein Licht-
jahr Entfernung von dem Stern gibt es nicht einmal einen Ko-
metengürtel. Sie haben sich jedes Bröckchen Materie im ganzen 
Sonnensystem geschnappt, es in Kohlenstoff verwandelt und zu 
einem verdammten Diamanten gepresst.«

»Früher haben sich die Leute Diamanten zur Verlobung ge-
schenkt«, warf Jen ein. »Vielleicht wollte jemand ganz sicher sein, 
dass die Antwort kein Nein ist.«

Travon riss an seinem Pult den Kopf hoch und sah Jen mehrere 
Sekunden lang blinzelnd an. Dank seiner rigiden Sachlichkeit war 
er klinisch frei von jeglichem Humor. Elvi hatte schon mehrmals 
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beobachtet, wie Jens beißende Ironie ihn in angestrengtes Grübeln 
versetzt hatte.

»Ich glaube nicht …«, setzte Travon an. Elvi fiel ihm ins Wort.
»Leute, konzentriert euch auf unsere Aufgabe. Wir müssen über 

dieses System alles herausfinden, was wir nur können, ehe wir den 
Katalysator hervorholen und anfangen, etwas kaputt zu machen.«

»Verstanden, Boss«, antwortete Fayez und schenkte ihr ein Blin-
zeln, das niemand sonst sehen konnte.

Der Rest der Crew, die besten Wissenschaftler und Techniker 
aus dem ganzen Imperium, handverlesen und vom Hochkonsul 
persönlich ihrem Kommando unterstellt, wandte sich wieder den 
Displays zu. In wissenschaftlicher Hinsicht und auf die Mission 
bezogen, besaßen ihre Befehle die Autorität eines imperialen Ge-
setzes. Niemand im Team hätte es je gewagt, ihr zu widersprechen.

Der Vorbehalt war natürlich der, dass nicht alle zu ihrem Team 
gehörten und dass nicht alles als wissenschaftliche Angelegenheit 
galt.

»Willst du ihm sagen, dass wir den Einsatz verschieben?«, fragte 
Fayez. »Oder soll ich das tun?«

Mit einer gewissen Sehnsucht blickte sie noch einmal zum Bild-
schirm. Wahrscheinlich hatte der Diamant eine innere Struktur. 
Spuren wie die verblasste Tinte auf einem uralten Dokument, die 
ihnen einen kleinen Fingerzeig für das nächste Rätsel, die nächste 
Enthüllung und die nächste unglaubliche Fremdartigkeit geben 
konnte. Sie wollte nicht mit irgendjemandem reden. Sie wollte sich 
umsehen.

»Das übernehme ich selbst.« Elvi ging zum Aufzug.

Admiral Mehmet Sagale war ein Berg von einem Mann mit pech-
schwarzen Augen in einem Gesicht so platt wie ein Teller. Als Mi-
litärkommandant der Mission ließ er die Wissenschaftler meist in 
Ruhe. Wenn aber ein Ereignis in einen Bereich fiel, für den er sei-
nen Befehlen zufolge verantwortlich war, zeigte er sich so unerbitt-
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lich und unbeweglich, wie es seine Körpergröße anzudeuten schien. 
Obendrein empfand er es immer ein wenig wie eine Strafe, in sei-
nem spartanischen Büro zu sitzen. Als müsste er nachsitzen, weil 
er bei einer Prüfung geschummelt hatte. Gegenüber dieser mili-
tärischen Leitfigur nahm Elvi nicht gern die Rolle einer Bittstelle-
rin ein. Doch im Laconischen Reich genoss das Militär immer die 
höchste Autorität.

»Doktor Okoye«, sagte Admiral Sagale. Er rieb sich mit den 
Spitzen der Wurstfinger den Nasenrücken und sah sie mit der Mi-
schung aus Zuneigung und herablassender Gereiztheit an, mit der 
sie früher den Kindern begegnet war, wenn diese etwas angestellt 
hatten. »Wie Sie wissen, liegen wir im Zeitplan erheblich zurück. 
Meine Befehle gehen dahin …«

»Met, dieses System ist unglaublich«, antwortete sie. Den Spitz-
namen zu benutzen war ein wenig übergriffig, aber er nahm es 
hin. »Es ist viel zu außergewöhnlich, um es aus Ungeduld einfach 
zu übergehen. Wir müssen uns Zeit nehmen, dieses Artefakt gründ-
lich zu untersuchen, ehe Sie den Katalysator aktivieren und sehen, 
ob etwas in die Luft fliegt!«

»Major Okoye«, erwiderte Sagale und betonte ihren militäri-
schen Rang, um ihr nicht sehr subtil zu zeigen, wie weit sie in 
der Befehlshierarchie unter ihm stand. »Sobald Ihr Team die erste 
Daten sammlung beendet hat, werden wir den Katalysator einset-
zen und sehen, ob das System irgendeinen militärischen Wert hat, 
wie es unseren Befehlen entspricht.«

»Admiral«, beharrte Elvi. Sie wusste genau, dass sie mit Aggres-
sivität nicht weiterkam, wenn er in dieser Stimmung war, und be-
mühte sich, beschwichtigend und respektvoll zu sprechen. »Ich 
brauche nur etwas mehr Zeit. Den Rückstand können wir auf dem 
Weiterflug wettmachen. Duarte hat mir das schnellste Forschungs-
schiff der menschlichen Geschichte gegeben, damit ich mehr Zeit 
für die Wissenschaft habe und weniger für die Reise aufwenden 
muss. Es ist genau das, worum ich Sie jetzt bitte.«
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für die Wissenschaft habe und weniger für die Reise aufwenden 
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Eine Erinnerung für Sagale, dass sie einen direkten Draht zum 
Hochkonsul hatte, der ihre Arbeit sehr schätzte und ihr sogar ein 
eigenes Schiff hatte bauen lassen. Auch nicht gerade sehr subtil.

Sagale blieb ungerührt.
»Sie haben zwanzig Stunden, um Ihre Erkundung zu beenden«, 

entschied er und verschränkte die Hände vor dem mächtigen 
Bauch wie ein Buddha. »Keine Minute mehr. Informieren Sie Ihr 
Team.«

»Diese Sturheit ist der Grund dafür, dass man unter laconischer 
Herrschaft nicht gut als Wissenschaftler arbeiten kann«, erklärte 
Elvi. »Ich sollte irgendwo an einer Universität eine biologische Fa-
kultät leiten. Ich bin zu alt und mag es nicht, wenn man mir Be-
fehle erteilt.«

»Da hast du recht«, stimmte Fayez zu. »Aber wir sind nun ein-
mal hier.«

Sie und Fayez hatten ihr Quartier aufgesucht, um zu duschen 
und etwas zu essen, ehe Sagale und seine Sturmtruppen die aktive 
Probe des Protomoleküls ausbrachten und es riskierten, ein Mil-
liarden Jahre altes Artefakt zu zerstören, nur um herauszufinden, 
ob es auf eine nützliche Art und Weise zerknallte. »Wenn sie damit 
keine bessere Bombe bauen können, ist es ihnen egal, wenn sie es 
kaputt machen.«

Während sie sprach, fuhr sie zu Fayez herum. Er wich einen 
halben Schritt zurück. Ihr wurde bewusst, dass sie immer noch 
den Teller in einer Hand hatte. »Ich will nicht damit werfen«, be-
ruhigte sie ihn. »Ich werfe nicht mit Sachen herum.«

»Das hast du aber schon einmal getan«, antwortete er. Auch 
er war älter geworden. Sein einstmals schwarzes Haar war jetzt 
fast vollständig grau, und in den Augenwinkeln hatten sich kleine 
Lachfalten gebildet. Das störte sie nicht. Sie mochte sein Lächeln 
lieber als sein Stirnrunzeln. Jetzt lächelte er. »Du hast mit Sachen 
geworfen.«
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»Ich habe nie …«, setzte sie an und fragte sich, ob er wirklich 
Angst hatte, sie würde vor Frustration mit einem Teller nach ihm 
werfen, oder ob er sie nur neckte, um ihre Stimmung zu heben. 
Obwohl sie schon Jahrzehnte zusammen waren, konnte sie manch-
mal nicht sagen, was in seinem Kopf vor sich ging.

»Bermuda, direkt nachdem Ricki ausgezogen und zur Univer-
sität gegangen ist. Wir haben seit Jahren das erste Mal Urlaub ge-
macht, und du …«

»Da war eine Küchenschabe. Eine Kakerlake ist über meinen 
Teller gekrabbelt!«

»Dein Wurf hat mir fast den Kopf abgetrennt.«
»Ja«, gab sie zu. »Ich war erschrocken.«
Sie lachte. Fayez grinste, als hätte er in der Lotterie gewonnen. 

Also hatte er die ganze Zeit nur die Absicht gehabt, sie zum Lachen 
zu bringen. Sie stellte den Teller weg.

»Hör mal, ich weiß, dass wir nicht scharf darauf waren, zu salu-
tieren und Befehle auszuführen, als wir unsere Ränge erworben 
haben«, fuhr Fayez fort. »Aber solange Laconia herrscht, ist dies 
unsere Realität. Also …«

Es war ihre eigene Schuld, dass sie im Wissenschaftsdirektorat 
gelandet war. Im Großen und Ganzen ließ Laconia die Leute in 
Ruhe. Die Planeten wählten Gouverneure und Abgeordnete für den 
Weltenkongress. Sie konnten sich eigene Gesetze geben, solange 
diese nicht denen des Reichs direkt widersprachen. Und im Gegen-
satz zu den meisten Diktaturen in der Geschichte schien Laconia 
nicht daran interessiert zu sein, die höhere Bildung zu beschrän-
ken. Die Universitäten der Galaxis arbeiteten weitgehend so weiter 
wie vor dem Machtwechsel. Manchmal sogar ein wenig besser.

Elvi hatte jedoch den Fehler begangen, die führende Expertin 
der Menschheit für das Protomolekül, das die verschwundene 
Zivilisation hinterlassen hatte, und den Untergang ebendieser 
Zivilisation zu werden. Als sie viel jünger gewesen war, hatte man 
sie als Teilnehmerin der ersten wissenschaftlichen Mission nach 
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Ilus geschickt, um das Ökosystem der fremden Welt zu erfor-
schen. Bis dahin war ihre Spezialisierung auf Exobiologie vor allem 
theoretischer Natur gewesen und hatte sich hauptsächlich auf 
bathypelagische und in tiefem Eis vorkommende Lebensformen 
konzen triert, die als gute Analogien für Bakterien galten, die man 
womöglich unter der Oberfläche Europas finden mochte.

Auf Europa hatten sie keine Bakterien gefunden, doch dann öff-
nete sich das Ringtornetzwerk, und auf einmal war die Exobiolo-
gie eine Realität, da es mehr als dreizehnhundert neue Biome zu 
erforschen galt. Sie war nach Ilus geflogen und hatte sich darauf 
gefasst gemacht, Pseudoeidechsen zu untersuchen. Stattdessen war 
sie sofort auf Artefakte eines galaxisweiten Krieges gestoßen, der 
vor der Entstehung der Menschheit stattgefunden hatte. Wie be-
sessen hatte sie versucht, es zu verstehen. Natürlich hatte sie das 
getan. Ein Haus von der Größe einer Galaxis, voller Räume mit 
faszinierenden Dingen, die Besitzer seit Jahrtausenden tot. Den 
Rest ihrer beruflichen Laufbahn wollte sie dem Verlangen wid-
men, die ehemaligen Bewohner zu verstehen. Als Winston Duarte 
sie eingeladen hatte, ein Team anzuführen und genau dieses Ge-
heimnis zu erforschen, wobei ihr unbeschränkte Mittel zur Verfü-
gung standen, hatte sie nicht Nein sagen können.

An diesem Punkt hatte sie nur das Laconia gesehen, das jeder 
in den Newsfeeds zu sehen bekam. Unglaublich mächtig, mili-
tärisch unbesiegbar, aber nicht an ethnischen Säuberungen oder 
einem Genozid interessiert. Vielleicht sogar auf das Wohl der gan-
zen Menschheit bedacht. Sie hatte kaum Gewissensbisse gehabt, 
als sie das Geld für die Forschung genommen hatte. Besonders 
deshalb nicht, weil sie kaum einen anderen Weg zu erkennen ver-
mochte. Wenn der König sagte: Komm und arbeite für mich, dann 
gab es nicht viele Möglichkeiten, Nein zu sagen.

Die Gewissensbisse kamen später, als sie ins Militär aufgenom-
men wurde und erfuhr, worauf Laconias überwältigender techno-
logischer Vorsprung beruhte.

27

Als sie die Katalysatoren kennenlernte.
»Wir sollten zurückgehen«, sagte Fayez, als er die letzten Reste 

des Geschirrs abgeräumt hatte. »Die Zeit wird knapp.«
»Gleich, einen Moment noch.« Sie betrat das winzige private 

Bad, das sie sich teilten. Eines der Privilegien ihres Ranges. Aus dem 
Spiegel über dem Waschbecken starrte sie eine alte Frau an. Die 
Augen waren schon von dem gezeichnet, was sie gleich tun würde.

»Bist du da drin bald fertig?«, rief Fayez.
»Geh nur vor. Ich komme gleich nach.«
»Jesus, Elvi, du willst es dir doch nicht noch einmal ansehen, 

oder?«
Es. Den Katalysator.
»Es ist doch nicht deine Schuld«, fuhr Fayez fort. »Du hast die 

Studie nicht durchgeführt.«
»Ich habe aber eingewilligt, sie zu beaufsichtigen.«
»Liebes, meine Liebste, du Licht meines Lebens. Wie auch immer 

wir Laconia in der Öffentlichkeit nennen, wenn man es richtig be-
trachtet, ist es eine Diktatur«, erklärte Fayez. »Wir hatten nie eine 
andere Wahl.«

»Ich weiß.«
»Warum tust du es dir dann an?«, fragte er.
Sie antwortete nicht, weil sie es nicht erklären konnte, selbst 

wenn sie es gewollt hätte.
»Ich komme gleich nach.«

Der Katalysator war im Herzen der Falcon untergebracht, rund-
herum von dicken Schichten aus abgereichertem Uran und dem 
kompliziertesten faradayschen Käfig der Galaxis umgeben. Es 
hatte sich sehr schnell herausgestellt, dass das Protomolekül über-
lichtschnell kommunizierte. Die derzeit besten Theorien gingen 
von einer Art Quantenverschränkung aus, doch wie der Mecha-
nismus auch funktionierte, das Protomolekül trotzte der Lokalität 
auf ganz ähnliche Weise wie das Ringtorsystem, das es geschaffen 
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hatte. Cortázar und seine Mitarbeiter hatten lange gebraucht, um 
herauszufinden, wie man einen Teil des Protomoleküls davon ab-
hielt, mit dem Rest zu reden. Nach Jahrzehnten hatten sie endlich 
eine Kombination aus Materialien und Feldern entwickelt, die ein 
Nodium des Protomoleküls davon abhielt, mit dem Rest Verbin-
dung aufzunehmen.

Ein Nodium. Es. Der Katalysator.
Zwei von Sagales Marinesoldaten bewachten die Tür der Kam-

mer. Sie trugen schwere blaue Motorrüstungen, die surrten und 
klickten, wenn sie sich bewegten. Beide waren mit Flammenwer-
fern bewaffnet. Nur für alle Fälle.

»Wir werden bald den Katalysator einsetzen. Ich will ihn über-
prüfen«, sagte Elvi zu dem leeren Raum zwischen den beiden 
Wächtern. Obwohl sie selbst einen militärischen Rang bekleidete, 
war sie oft unsicher, wer in einer bestimmten Situation der rang-
höchste Offizier war. Ihr fehlten der Drill im Ausbildungslager und 
die lebenslange Erfahrung, die alle Laconier besaßen.

»Selbstverständlich, Major«, antwortete die Frau auf der linken 
Seite. Sie schien zu jung zu sein, um den höheren Rang zu beklei-
den, aber das traf auf viele Laconier zu. Die meisten schienen für 
ihre Titel viel zu jung zu sein. »Brauchen Sie eine Eskorte?«

»Nein«, antwortete Elvi. Nein, das mache ich immer allein.
Die junge Marinesoldatin tippte am Handgelenk ihrer Rüstung 

etwas ein, worauf die Tür hinter ihr aufglitt. »Sagen Sie uns Be-
scheid, wenn Sie wieder herauswollen.«

Der Katalysator wurde in einem würfelförmigen Raum von vier 
Metern Seitenlänge aufbewahrt. Er hatte kein Bett, kein Wasch-
becken und keine Toilette. Es gab nur hartes Metall und einen ver-
gitterten Abfluss. Einmal am Tag wurde der Raum mit Lösungs-
mittel gespült, anschließend wurde die Flüssigkeit abgesaugt und 
verbrannt. Die Laconier hielten sich, wenn es um das Protomole-
kül ging, geradezu besessen an die Verfahren zur Vermeidung jeg-
licher Kontamination.

29

Das Nodium, es, der Katalysator, war einst eine Frau von Ende 
fünfzig gewesen. Die offiziellen Akten, auf die Elvi zugreifen konnte, 
beantworteten nicht die Frage, wie sie hieß und warum sie für 
die Infektion mit dem Protomolekül ausgewählt worden war. 
Aller dings war Elvi noch nicht lange beim Militär gewesen, als sie 
von dem Pferch gehört hatte. Der Ort, wo verurteilte Kriminelle 
absichtlich infiziert wurden, damit das Imperium einen unbe-
grenzten Vorrat des Protomoleküls gewann, mit dem es arbeiten 
konnte.

Ob es auf Cortázars Arbeit oder auf einer genetischen Abwei-
chung der Frau selbst beruhte, der Katalysator war etwas Beson-
deres. Sie war eine Trägerin, sie zeigte die ersten Symptome der 
Infektion – Haut und Skelett waren bereits verändert –, doch in 
den Monaten, seit sie an Bord der Falcon gekommen war, hat-
ten sich die Veränderungen nicht weiterentwickelt. In die Phase, 
in der man von »Kotzzombies« sprach, die das Material erbrachen, 
um die Infektion zu verbreiten, kam sie nicht.

Elvi wusste, dass sie absolut sicher war, wenn sie sich in ein und 
demselben Raum mit dem Katalysator befand, schauderte aber 
trotzdem jedes Mal, wenn sie hineinging.

Die infizierte Frau sah sie mit leeren Augen an und bewegte die 
Lippen zu einem stummen Flüstern. Sie roch vor allem nach dem 
Lösungsmittel, mit dem sie jeden Tag gereinigt wurde, aber dahin-
ter lag noch etwas anderes. Ein Gestank nach verwesendem Fleisch 
wie in einer Leichenhalle.

Es war normal, Tiere zu opfern. Ratten, Tauben, Schweine. Hunde. 
Schimpansen. Die Biologie existierte seit jeher in dem kognitiven 
Zwiespalt, einerseits beweisen zu wollen, die Menschen seien doch 
nur eine Tierart, während sie zugleich den Anspruch vertrat, es 
gebe moralische Unterschiede. Es war in Ordnung, im Namen der 
Wissenschaft einen Schimpansen zu töten. Es war nicht in Ord-
nung, einen Menschen zu töten.

Abgesehen von den Fällen, in denen es zulässig war.
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Vielleicht hatte der Katalysator eingewilligt. Vielleicht hatte sie 
sich zwischen dem hier und einem viel schlimmeren Tod entschei-
den müssen. Wie auch immer er ausgesehen hätte.

»Es tut mir leid«, sagte Elvi wie jedes Mal, wenn sie den Raum 
des Katalysators betrat. »Es tut mir so leid. Ich wusste nicht, dass 
sie so etwas tun. Ich hätte mich mit so etwas nie einverstanden er-
klärt.«

Der Kopf der Frau schwankte auf dem Hals, als wollte sie spöt-
tisch zustimmen.

»Ich werde nicht vergessen, dass sie Ihnen dies angetan haben. 
Wenn ich es jemals in Ordnung bringen kann, dann werde ich es 
tun.«

Die Frau stemmte die Hände auf den Boden, als wollte sie sich 
aufrichten. Ihre Arme waren jedoch nicht stark genug, und die 
Hände besaßen keine Knochen und knickten ab. Es waren nur 
Reflexe. Das sagte Elvi sich immer. Instinkte. Das Gehirn der Frau 
war fort oder zu etwas verändert, das nach den üblichen Defini-
tionen nicht mehr als Gehirn gelten konnte. In dieser Hülle lebte 
niemand. Nicht mehr.

Aber früher war sie eine Frau gewesen.
Elvi wischte sich die Augen trocken. Das Universum war immer 

seltsamer, als man dachte. Manchmal war es voller Wunder, manch-
mal voller Schrecken.

»Ich werde es nicht vergessen.«
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2 Naomi

Naomi vermisste die Rosinante, aber sie vermisste seit einer Weile 
sehr viele Dinge.

Ihr altes Schiff und ihr Heim parkten nach wie vor auf Freehold. 
Vor ihrem Aufbruch hatten sie und Alex am Rand von Freeholds 
südlichstem Kontinent ein Höhlensystem gesucht, dessen Mün-
dung groß genug war, um das Schiff hineinzubugsieren. Sie hatten 
es in einen trockenen Tunnel gesetzt und eine Woche damit ver-
bracht, es mit Isoliermittel und Planen einzupacken, damit die 
einheimische Flora und Fauna draußen blieb. Wann immer sie zur 
Rosinante zurückkehrten, wäre das Schiff für sie bereit. Wenn sie 
nicht zurückkehrten, würde es noch Jahrhunderte dort liegen und 
warten.

Manchmal, kurz vor dem Einschlafen, ging sie noch einmal 
alles durch. Von der Spitze des Cockpits bis zum Antriebstrichter 
kannte sie jeden Zentimeter. Sie konnte sich in Gedanken in der 
Schwerelosigkeit oder unter Schub durch das Schiff hangeln. Von 
alten Gelehrten auf der Erde hatte sie gehört, die auf diese Weise 
Orte für ihre Erinnerungen schufen. Sie stellte sich Alex im Cock-
pit vor, wie er mit einer Sanduhr die Zeit maß. Dann hinunter zum 
Operationsdeck, wo Amos und Clarissa einen Golgo-Ball mit der 
Nummer »2« hin und her warfen. Dann hinunter in ihre Kabine 
zu Jim. Jim war allein dort. Jim, der die Distanz verkörperte. Eine 
einfache Liste. Drei Bilder, die ein und dasselbe bedeuteten und 
die sie nie vergaß, weil sie alle im Herzen wehtaten.
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Das war ein Grund dafür, dass sie eingewilligt hatte, bei dem 
Hütchenspiel mitzumachen, das Saba und der Untergrund ihr vor-
geschlagen hatten. Solange Jim und Amos nicht da waren, suchten 
Naomi die Erinnerungen heim wie Gespenster, und die Rosinante 
würde sich immer ein wenig so anfühlen, als spukte es dort.

Es war ja nicht nur Jim, obwohl er natürlich der Wichtigste war. 
Naomi hatte auch Clarissa verloren, die inzwischen an der lang-
samen Vergiftung durch ihre Implantate gestorben wäre, hätte 
sie sich nicht vorher für einen gewaltsamen Tod entschieden. Amos 
hatte eine höchst riskante Mission für den Untergrund übernom-
men und sich seither nicht mehr gemeldet. Er hatte sämtliche Ab-
holzeiten versäumt, bis sie nicht mehr hoffen konnten, überhaupt 
noch etwas von ihm zu hören. Auch Bobbie, gesund und munter 
auf dem Kapitänssitz ihres eigenen Schiffs, war fort. All diese Men-
schen hatte sie verloren, aber bei Jim war es am schlimmsten.

Freehold vermisste sie dagegen überhaupt nicht. Das Erlebnis, 
sich unter einem riesigen leeren Himmel zu befinden, war eine 
Zeit lang faszinierend gewesen, aber das Unbehagen war am Ende 
doch stärker geworden als die Begeisterung für das Neue. Wenn 
sie schon als Flüchtling und Gesetzlose leben musste, dann konnte 
sie das wenigstens irgendwo tun, wo die Luft von sichtbaren Gren-
zen festgehalten wurde. Ihr neues Quartier – so kahl und öde es 
auch war – erfüllte immerhin diese Bedingung.

Von außen war ihre Bleibe ein gewöhnlicher Frachtcontainer, 
mit dem man beispielsweise einen kleinen Fusionsreaktor trans-
portieren konnte. Solche Geräte benutzten die Siedler in den drei-
zehnhundert neuen Systemen, um eine Kleinstadt oder eine mit-
telgroße Bergbaustation zu versorgen. Da der Container jetzt leer 
war, blieb genug Platz für eine kardanisch aufgehängte Druckliege, 
einen Recycler für Notfälle, einen Wasservorrat und ein halbes 
Dutzend umgebaute Torpedos mit geringer Reichweite. Die Liege 
diente ihr als Bett und Arbeitsplatte zugleich. Der Recycler lieferte 
Energie und Nahrung und erledigte die Abfallentsorgung. Mit so 
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einem Ding konnte eine gestrandete Crew wochenlang überleben, 
wenngleich nicht sehr komfortabel. Der Wasservorrat war zum 
Trinken gedacht, diente aber zugleich auch der Tarnung, denn er 
war mit kleinen Verdunstern verbunden, die außen am Container 
die überschüssige Wärme abstrahlten.

Die Torpedos waren das Mittel, das sie nutzte, um mit der Au-
ßenwelt zu sprechen.

Nur heute nicht. Heute würde sie tatsächlich Menschen begeg-
nen. Die gleiche Luft atmen wie sie, ihre Haut berühren. Lebendige 
Stimmen hören. Sie war nicht sicher, ob sie sich darauf freute, oder 
ob die Energie, die sie im Bauch spürte, eine ungute Vorahnung 
war. Das eine konnte dem anderen manchmal sehr ähnlich sein.

»Darf ich öffnen?«, fragte sie, worauf der Monitor der Druck-
liege zögerte, die Nachricht abschickte und ein paar Atemzüge 
später die Antwort einspielte: BESTÄTIGT. ABFLUG 18:45 UHR 
STANDARDZEIT. KOMM NICHT ZU SPÄT.

Naomi löste die Gurte der Druckliege und stieß sich zur Innen-
tür des Containers ab. Unterwegs setzte sie den Helm auf den 
Anzug. Sobald alle Anzugdichtungen grünes Licht zeigten, über-
prüfte sie sie trotzdem noch einmal und saugte die Luft des Con-
tainers in den Notrecycler, bis beinahe ein Vakuum herrschte. Als 
der Druck nicht mehr weiter sank, öffnete sie die Tür des Contai-
ners und zog sich in den riesigen Frachtraum hinaus.

Die Verity Close war ein ehemaliger Eisfrachter, der den Kolo-
nien mittlerweile als Ferntransporter diente. Der Laderaum war 
so groß wie der Himmel von Freehold. So fühlte es sich jedenfalls 
an. Die Rosinante und elf weitere Schiffe ihrer Klasse hätten mühe-
los hineingepasst, ohne sich auch nur zu berühren. Jetzt waren 
hier Tausende Container wie der, in dem Naomi gekommen war, 
an ihren Plätzen verankert und reisten von Sol zu den neuen 
Städten und Stationen, wo sich die Menschen eine neue Existenz 
aufbauten. Sie zähmten die Wildnis von Planeten, die nichts über 
den menschlichen Gencode oder den irdischen Baum des Lebens 
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wussten. Die meisten Container waren genau das, was sie zu sein 
behaupteten – Behälter für Ackerboden, industrielle Hefeinkuba-
toren, Bakterienbibliotheken.

Einige, wie ihrer, waren anders.
Dies war das Hütchenspiel.
Sie wusste nicht, ob Saba auf die Idee gekommen war, oder ob 

seine Frau, die Präsidentin der Transportgewerkschaft, einen ge-
heimen Kanal gefunden hatte, um es ihm vorzuschlagen. Da die 
Medina-Station und die langsame Zone vollständig von Laconia 
kontrolliert wurden, bestand das größte Problem für den Unter-
grund darin, Schiffe und Personal von einem System zum anderen 
zu transportieren. Selbst eine Einheit, die so klein war wie die Ro-
sinante, konnte nicht hoffen, unbemerkt an den Sensoren Medinas 
vorbeizukommen. Die Kontrolle des Verkehrs durch das Ringtor-
netzwerk war zu wichtig, um unangemeldete Flüge kommentarlos 
hinzunehmen.

Doch solange die Transportgewerkschaft ihre Schiffe noch 
selbst einsetzen durfte, ließen sich Frachtlisten fälschen. Contai-
ner wie ihrer konnten mehrmals von Schiff zu Schiff umgeladen 
werden, sodass es schwierig, wenn nicht gar unmöglich war, mit 
einem bestimmten Frachter in Verbindung zu bringen, was sie, 
Saba, Wilhelm Walker oder irgendein anderer Anführer des Unter-
grunds zu verschicken hatte.

Wenn die Belohnung das enorme Risiko aufwog, konnte man 
sogar größere Dinge schmuggeln. Gefährliche Dinge. Beispielsweise 
konnte sich das gekaperte Kriegsschiff Gathering Storm ins Solsystem 
schleichen, und mit ihm Bobbie Draper und Alex Kamal, die sie 
seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht erwar-
teten die beiden sie jetzt gerade zu einem geheimen Rendezvous.

Mit lebenslang trainierter Präzision schwebte sie an der Reihe 
der Container vorbei. An den Kanten blinkten die Positionslichter, 
sorgten in dem ewig sich verändernden Gewirr für Ordnung und 
wiesen ihr den Weg zur Luftschleuse der Crew. Wahrscheinlich schlief 
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die Besatzung in Kabinen, die kleiner waren als ihre eigene auf der 
Rosinante. Ihr Frachtcontainer war mindestens genauso geräumig.

Die Crew des Schiffs, das sie in den letzten Monaten befördert 
hatte, kannte sie nicht. Die meisten wussten nicht einmal, dass sie 
an Bord war. So hielt Saba es. Je weniger Leute Bescheid wussten, 
desto weniger konnten irgendetwas verraten. Der alte Gürtler-
begriff lautete guerraregle. Kriegsregeln. So hatte sie früher als klei-
nes Mädchen gelebt. So lebte sie jetzt wieder.

Sie erreichte die Luftschleuse, die ins Schiff führte, und stellte 
den Druckausgleich her. Die Kontaktperson erwartete sie bereits. 
Es war eine junge Frau von höchstens zwanzig Jahren mit heller 
Haut und weit auseinanderliegenden Augen. Den Kopf hatte sie sich 
wahrscheinlich kahl rasiert, um hart auszusehen. Spontan dachte 
Naomi an Babyflaum. Vielleicht hieß sie gar nicht Blanca, aber 
unter diesem Namen kannte Naomi sie.

»Madam, Sie haben zwanzig Minuten«, sagte Blanca. Sie hatte 
eine schöne Stimme, musikalisch und rein. Ein marsianischer Ak-
zent, der Naomi an Alex erinnerte. »Danach habe ich frei. Ich 
kann in der Nähe bleiben, aber nicht verhindern, dass Ihnen die 
Ablösung begegnet.«

»Das ist mehr als genug. Ich muss nur bis zum Quartierring.«
»Kein Problem. Wir verlegen Ihren Container auf die Mosley 

am Liegeplatz Sechzehn-Zehn. Es wird ein paar Stunden dauern, 
aber die Verladung wurde bereits genehmigt.«

Die Erbse rutschte unter ein anderes Hütchen. Wenn Naomi die 
nächsten Befehle und Analysen weiterleitete, wäre die Verity Close 
schon durch Sol-Tor geflogen und steuerte ein anderes System an. 
Naomi würde dann wieder in ihrem kleinen Loch sitzen, auf der 
schmalen Liege schlafen und mit einem ganz anderen Schiff weiter-
fliegen. Blanca würde durch eine neue Kontaktperson ersetzt, die 
Naomi am nächsten Dock erwartete. Sie wusste längst nicht mehr, 
wie oft sie es schon getan hatte. Es war inzwischen fast Routine.

»Danke.« Sie zog sich aus der Luftschleuse hinaus.
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»Es ist mir eine Ehre, Madam.« Die Worte sprudelten fast aus 
Blanca heraus. »Sie zu treffen, meine ich. Naomi Nagata zu treffen.«

»Danke für alles, was Sie für mich getan haben. Ich weiß das 
mehr zu schätzen, als ich mit Worten sagen kann.«

Blanca nahm Haltung an. Naomi hielt das für überflüssiges Thea-
ter, salutierte aber trotzdem höflich. Es schien der jungen Frau viel 
zu bedeuten, und es wäre taktlos gewesen, sie nicht ernst zu neh-
men. Noch schlimmer, es wäre grausam gewesen.

Schon schwebte sie in den engen grünen Korridor der Verity 
Close und ließ Blanca zurück. Sie rechnete nicht damit, das Mäd-
chen noch einmal zu sehen.

Die Tiefraumtransferstation Drei war zwischen den Umlaufbah-
nen von Saturn und Uranus positioniert und blieb immer in der-
selben Entfernung zum Sol-Tor. Die Bauweise kam Naomi be-
kannt vor – ein großes kugelförmiges Dock, das mehrere Dutzend 
Schiffe gleichzeitig aufnehmen konnte, dazu ein Wohnring, der 
durch seine Rotation eine Schwerkraft von einem Drittel G er-
zeugte. Einerseits war die Station ein wichtiger Umschlagpunkt 
für den Verkehr in das Solsystem und wieder hinaus, andererseits 
war sie ein riesiges Vorratslager. Aus dem ganzen System brachten 
die Schiffe ihre Fracht hierher, damit sie zu den Koloniewelten 
geschickt werden konnte, oder sie holten eingehende Lieferungen 
ab. Zu jeder beliebigen Zeit befanden sich auf der Transferstation 
mehr Alienartefakte als an jedem anderen Ort im System.

Alles in allem konnte die Station zwanzigtausend Menschen be-
herbergen, auch wenn der Verkehr sie selten oder nie gänzlich in 
Anspruch nahm. Es gab hier eine feste Besatzung, dazu die Helfer 
und Crews der Schiffe, die anlegten und abflogen, und schließlich 
noch die Mitarbeiter der Vertragspartner wie Krankenhäuser, Bars, 
Bordelle, Kirchen, Geschäfte und Restaurants, die der Menschheit 
überallhin zu folgen schienen, wo sie sich ausbreitete. Auf diesem 
Stützpunkt konnten die Crews aus dem ganzen System und von den 
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anderen Systemen jenseits der Tore einige Tage ausspannen, neue 
Gesichter sehen, Stimmen hören, die sie nicht seit Monaten stän-
dig hörten, und mit jemandem ins Bett gehen, der sich nicht wie 
ein Familienmitglied anfühlte. Dank dieser ständig neuen Verbrü-
derungen hieß der Wohnring der Station inoffiziell »Kontakthof«.

Naomi mochte die Station. Das immer gleiche Verhalten der 
Menschen hatte etwas Beruhigendes. Alienzivilisationen und ga-
laktisches Reich, Krieg und Widerstand – alles war da. Aber außer-
dem das Trinken, Karaoke, Sex und Babys.

Mit gesenktem Kopf wanderte sie durch den öffentlichen Kor-
ridor des Wohnrings. Der Untergrund hatte für sie auf den Sta-
tionen falsche Identitäten hinterlegt, damit sie nirgends auffiel. 
Trotzdem galt es, sich bedeckt zu halten, weil es immer jemanden 
gab, der sie erkennen konnte.

Der Treffpunkt war ein Restaurant auf der untersten, äußersten 
Ebene des Rings. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, gleich wie-
der in einen Lager- oder Kühlraum bugsiert zu werden, doch der 
Mann an der Tür führte sie in ein privates Speisezimmer. Noch ehe 
sie durch die Tür trat, spürte sie, dass sie da waren.

Bobbie bemerkte sie zuerst und stand grinsend auf. Sie trug 
einen unauffälligen Bordanzug ohne Abzeichen oder Markierun-
gen, der bei ihr jedoch wirkte, als sei es eine Uniform. Alex stand 
gleichzeitig mit ihr auf. Seine Kluft war älter, er hatte abgenom-
men und sich die verbliebenen Haare kurz schneiden lassen. Er 
hätte ein Buchhalter oder ein General sein können. Wortlos gin-
gen sie mit erhobenen Armen aufeinander zu. Als sie sich zu dritt 
umarmten, legte Naomi den Kopf auf Alex’ Schulter, und Bobbie 
schmiegte die Wange an ihr Gesicht. Die Wärme der Körper war 
so tröstlich, dass es fast wehtat.

»Oh, verdammt«, sagte Bobbie. »Es ist so schön, dich zu sehen.«
Sie lösten sich aus der Umarmung und setzten sich an den Tisch. 

Dort standen eine Flasche Whisky und drei Gläser bereit. Ein deut-
liches, unverkennbares Zeichen, dass sie mit schlechten Neuigkei-
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ten rechnen musste. Vielleicht ein Trinkspruch im Gedenken an 
einen Verstorbenen, ein neuer Verlust, mit dem sie leben musste. 
Naomi betrachtete den Tisch und fragte nach.

»Von Avasarala hast du sicher schon gehört«, sagte Alex.
Die Erleichterung kam wie eine kleine Woge, darauf folgte Kum-

mer, weil sie erleichtert war. Es ging nur um Avasaralas Tod. »Ja, 
das habe ich.«

Bobbie schenkte ihnen ein und hob ihr Glas. »Sie war eine Wahn-
sinnsfrau. Eine wie sie sehen wir so bald nicht wieder.«

Sie stießen an, Naomi trank. Es war schlimm, dass sie die alte 
Frau verloren hatten – wahrscheinlich am schlimmsten für Bob-
bie. Aber sie trauerten noch nicht um Amos. Oder um Jim.

»Also«, sagte Bobbie und stellte das Glas weg. »Wie ist denn das 
Leben als geheimer General des Widerstands?«

»Ich würde mich lieber ›Geheimdiplomatin‹ nennen«, entgeg-
nete Naomi. »Es ist nicht gerade berauschend.«

»Wartet, wartet«, schaltete sich Alex ein. »Wir können doch nicht 
reden, ohne etwas zu essen. Es ist erst ein Familientreffen, wenn 
das Essen auf dem Tisch steht.«

Das Restaurant servierte eine gute Mischung aus der Küche der 
Gürtler und des Mars. Etwas, das »weiße Grütze« hieß und auf ir-
gendein Originalrezept mit frischem Gemüse und Bohnenkeimen 
zurückging. Dazu gab es in der Retorte gezüchtetes Hybridfleisch 
von Schwein und Rind, das wie eine Petrischale geformt und mit 
einer süßen scharfen Soße gewürzt war. Sie stützten die Ellbogen 
auf den Tisch, wie sie es in ihrem früheren Leben auf der Rosinante 
getan hatten.

Naomi hatte gar nicht bemerkt, wie sehr sie Bobbies Lachen 
und Alex’ Art und Weise vermisst hatte, wie er ihr heimlich noch 
eine kleine Portion auf den Teller schob, den sie fast leer gegessen 
hatte. Die kleinen Intimitäten eines Menschen, mit dem man Jahr-
zehnte auf engem Raum gelebt hatte. Und auf einmal lebten sie 
nicht mehr zusammen. Sie wäre wehmütig geworden, hätte sie 
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sich nicht so sehr darüber gefreut, in diesem Augenblick mit den 
beiden zusammenzusitzen.

»Die Storm hat inzwischen eine recht gute Crew«, berichtete 
Bobbie. »Zuerst war ich in Sorge, es könnten ausschließlich Gürt-
ler sein. Dort genießt Saba ja den größten Einfluss. Zwei alte Mar-
sianer als Kommandanten einer Crew von Leuten, die uns immer 
noch ›die Inneren‹ nennen?«

»Das hätte ein Problem werden können«, stimmte Naomi zu.
»Saba hat eine ganze Menge Veteranen der UN-Raummarine und 

der marsianischen Marine angeworben«, fuhr Alex fort. »Dazu 
noch einige junge Leute. Es ist seltsam, mit einer Crew zu fliegen, 
die in dem Alter ist, in dem ich abgemustert habe. Manche kom-
men mir vor wie Babys. So junge Gesichter und trotzdem so ernst.«

Naomi lachte. »Ich weiß. Mir kommt jetzt auch jeder unter vier-
zig wie ein Kind vor.«

»Sie sind gut«, fügte Bobbie hinzu. »Ich habe mit ihnen die ganze 
Zeit geübt und Simulationen durchgeführt, seit wir das Schiff ge-
parkt haben.«

»Es gab ein paar Prügeleien«, ergänzte Alex.
»Das sind nur die Nerven«, wiegelte Bobbie ab. »Sobald die Mis-

sion abgeschlossen ist, löst sich alles in Wohlgefallen auf.«
Naomi nahm noch einen Bissen von der weißen Grütze und 

versuchte, das Stirnrunzeln zu überspielen. Es gelang ihr nicht. 
Alex räusperte sich und wechselte das Thema. »Ich nehme an, wir 
haben noch nichts vom großen Mann gehört?«

Zwei Jahre vorher hatte Saba eine Möglichkeit entdeckt, einen 
Agenten auf Laconia einzuschleusen, der eine kleine Atombombe 
und ein Funkgerät dabeihatte, mit dem er verschlüsselte Nachrich-
ten senden und empfangen konnte. Es war eine langfristig ange-
legte Mission, um Jim zurückzuholen oder Laconias Herrschaft zu 
zerstören, indem man dem Reich das Haupt abschlug. Saba hatte 
Naomi gefragt, wem sie etwas so Wichtiges anvertrauen würde. 
Etwas so Gefährliches. Als Amos davon hörte, hatte er eine Stunde 
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später seine Koffer gepackt. Seitdem hatte Laconia neue Vertei di-
gungsanlagen gebaut. Der Untergrund hatte im Laconia-System an 
Boden verloren, und Amos hatte sich nicht gerührt.

Naomi schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
»Ja, also«, meinte Alex. »Hoffentlich bald.«
»Ganz bestimmt«, antwortete Naomi, wie sie es jedes Mal tat, 

wenn sie sich über dieses Thema unterhielten.
»Möchtet ihr Kaffee?«, fragte Alex. Bobbie schüttelte den Kopf, 

Naomi sagte im gleichen Moment: Nicht für mich. Alex stand auf. 
»Dann hole ich nur einen für mich selbst.«

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, beugte Naomi sich 
vor. Sie wollte den Moment so lassen, wie er war – ein Wieder-
sehen mit der Familie. Ein heller Tupfer in der Dunkelheit. So wollte 
sie es haben, doch sie konnte nicht.

»Eine Mission mit der Storm im Solsystem ist sehr riskant«, be-
gann sie.

»Das wird viel Aufsehen erregen«, bestätigte Bobbie, ohne ihren 
Blick zu suchen. Es klang unbeschwert, aber auch warnend. »Du 
musst wissen, dass es nicht allein von mir ausgeht.«

»Saba.«
»Und einige andere.«
»Ich muss immer an Avasarala denken«, fuhr Naomi fort. In der 

Flasche war noch etwas Whisky. Sie schenkte sich nach. »Sie war 
eine echte Kämpferin, ist nie vor irgendetwas zurückgeschreckt. 
Selbst wenn sie verloren hat.«

»Sie war außergewöhnlich«, pflichtete Bobbie ihr bei.
»Sie war eine Kämpferin, aber keine Kriegerin. Sie hat den Kampf 

angeführt, aber immer, indem sie andere Wege fand, die Probleme 
zu lösen. Allianzen, politischer Druck, Handel, Logistik. Ihre Stra-
tegie war immer die, dass Gewalt das letzte Mittel sei.«

»Sie hatte Einfluss, sie hatte einen ganzen Planeten hinter sich. 
Wir sind nur ein paar Ratten, die Löcher im Beton suchen. Wir 
müssen die Dinge anders angehen.«
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»Wir haben durchaus Einfluss«, widersprach Naomi. »Was noch 
wichtiger ist, wir können weiter Druck aufbauen.«

Behutsam legte Bobbie die Gabel weg. Die Dunkelheit in ihren 
Augen war kein Zorn. Oder jedenfalls nicht nur. »Laconia ist eine 
Militärdiktatur. Wenn du willst, dass sich jemand gegen Duarte 
erhebt, musst du den Leuten zeigen, dass man ihn erfolgreich be-
kämpfen kann. Militärische Aktionen zeigen den Leuten, dass es 
Hoffnung gibt. Naomi, du kommst aus dem Gürtel, du weißt das 
doch.«

»Ich weiß, dass es nicht funktioniert«, erwiderte Naomi. »Der Gür-
tel hat viele Generationen gegen die inneren Planeten gekämpft …«

»Und gesiegt«, meinte Bobbie.
»Leider nicht. Wir haben nicht gewonnen. Wir haben durchge-

halten, bis etwas anderes das Spielbrett umgestoßen hat. Glaubst 
du wirklich, wir hätten etwas wie die Transportgewerkschaft be-
kommen, wenn die Tore nicht aufgegangen wären? Wir hatten nur 
Erfolg, weil etwas Unerwartetes die Regeln verändert hat. Aber 
jetzt verhalten wir uns so, als könnte es noch einmal passieren.«

»Wir verhalten uns so?«
»Saba verhält sich so«, erklärte Naomi. »Und du unterstützt ihn.«
Bobbie lehnte sich zurück und streckte sich, wie sie es immer 

tat, wenn sie gereizt war. Dadurch wirkte sie noch größer, als sie 
sowieso schon war. Andererseits war es schwer, Naomi einzu-
schüchtern. »Ich weiß, dass dir diese Vorgehensweise nicht gefällt, 
und du bist sicher nicht glücklich darüber, dass Saba dich nicht in 
Einzelheiten eingeweiht hat, aber …«

»Darum geht es nicht«, widersprach Naomi.
»Niemand hat etwas gegen Druck einzuwenden. Niemand sagt, 

dass wir nicht auch nach politischen Einflussmöglichkeiten su-
chen sollten. Aber Pazifismus funktioniert nur, wenn dein Feind 
ein Gewissen hat. Laconia hat eine tief verwurzelte Tradition, die 
darauf baut, die Disziplin durch Strafe zu wahren, und ich weiß 
das – nein, hör zu, ich weiß das, weil es auch eine marsianische 
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wichtiger ist, wir können weiter Druck aufbauen.«

Behutsam legte Bobbie die Gabel weg. Die Dunkelheit in ihren 
Augen war kein Zorn. Oder jedenfalls nicht nur. »Laconia ist eine 
Militärdiktatur. Wenn du willst, dass sich jemand gegen Duarte 
erhebt, musst du den Leuten zeigen, dass man ihn erfolgreich be-
kämpfen kann. Militärische Aktionen zeigen den Leuten, dass es 
Hoffnung gibt. Naomi, du kommst aus dem Gürtel, du weißt das 
doch.«

»Ich weiß, dass es nicht funktioniert«, erwiderte Naomi. »Der Gür-
tel hat viele Generationen gegen die inneren Planeten gekämpft …«

»Und gesiegt«, meinte Bobbie.
»Leider nicht. Wir haben nicht gewonnen. Wir haben durchge-

halten, bis etwas anderes das Spielbrett umgestoßen hat. Glaubst 
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Tradition ist. Du bist im Gürtel aufgewachsen, aber ich habe auf 
dem Mars gelebt. Willst du mir sagen, dass mein Weg nicht zum 
Sieg führt? Na gut, ich glaube dir. Aber ich sage dir, dass dein sanf-
ter Weg bei diesen Leuten ganz sicher nicht funktioniert.«

»Was können wir dann noch tun?«
»Das Gleiche wie immer«, antwortete Bobbie. »Wir bemühen 

uns, so gut und solange wir können, und hoffen, dass etwas Un-
erwartetes geschieht. Das Gute daran ist ja, dass fast immer etwas 
Unerwartetes geschieht.«

»Das ist nicht so beruhigend, wie du denkst«, antwortete Naomi 
mit einem Kichern, als wollte sie die Stimmung heben.

Bobbie ging nicht darauf ein. »Manchmal ist das, was wir nicht 
erwarten, auch etwas wie die Tatsache, dass wir Clarissa und 
Holden verloren haben. Oder Amos. Oder wir verlieren mich. 
Oder Alex. Oder dich. So etwas kann passieren. Früher oder spä-
ter verlieren wir uns alle, und das war schon so, bevor wir eine 
Crew geworden sind. Das ist von der Geburt an unausweichlich. 
Alles andere betrifft nur die konkreten Details. Und meine Details 
sehen so aus, dass ich im Solsystem eine höchst geheime Militär-
mission durchführe und das gekaperte Schiff der Feinde gegen sie 
selbst einsetze. Das mag ein schlechter Plan sein, aber es ist der 
einzige, den ich habe. Und vielleicht bekommst du durch das Ri-
siko, das ich eingehe, das Druckmittel in die Hand, das dir hilft.«

Ich will aber nicht, dass du etwas riskierst, dachte Naomi. Ich 
habe schon zu viel verloren. Ich halte es nicht aus, noch mehr zu ver-
lieren. Bobbies Miene wurde ein wenig weicher. Vielleicht hatte sie 
es verstanden.

Die vertrauten Schritte vor der Tür kündigten Alex so deutlich 
an, als hätte er seinen Namen gerufen. Naomi holte tief Luft und 
versuchte, sich zu entspannen.

Sie wollte nicht auch ihm das Wiedersehen verderben.
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3 Alex

Bobbie und Naomi waren wieder einmal dabei.
Sie gaben sich gelassen, als Alex in den Raum zurückkehrte, 

doch er konnte erkennen, dass während seiner Abwesenheit eine 
hitzige Debatte getobt hatte. Naomi hielt den Kopf gesenkt, damit 
ihr die Haare vor die Augen fielen, wie sie es immer tat, wenn sie 
wütend war. Bobbies Gesicht war eine Spur dunkler als sonst, ge-
rötet vor Erregung oder Zorn. Alex hatte Jahrzehnte mit Naomi 
auf einem kleinen Schiff gelebt, mit Bobbie beinahe genauso lange. 
Es gab fast nichts, was sie voreinander verheimlichen konnten.

Es schmerzte ihn ein wenig, dass sie versuchten, es zu vertu-
schen, weil dies bedeutete, dass er mitspielen musste.

»Alles klar«, sagte Alex.
Bobbie nickte und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. 

Naomi schenkte ihm durch die Haare hindurch ein kleines Lächeln.
Alex hätte jeden Betrag darauf gewettet, dass es wieder einmal 

um das Thema gegangen war, auf das sie häufig zurückkamen, seit 
sie Freehold verlassen hatten. So zu tun, als sei alles in Ordnung, 
war der einzige sichere Ausweg. Ein kluger Mann stellte sich nicht 
zwischen zwei kämpfende Tiere, aber nicht einmal ein Volltrottel 
ging dazwischen, wenn Naomi Nagata und Bobbie Draper sich 
stritten. Nicht wenn er alle seine Finger behalten wollte. Was na-
türlich nur im übertragenen Sinne zu verstehen war.

»Also …« Alex ließ den Satz in der Luft hängen, bis es ungemüt-
lich wurde.
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»Ja«, antwortete Naomi. »Ich habe noch eine Menge zu tun, ehe 
ich wieder in meine Lagerkiste steige.«

Bobbie nickte, setzte zum Sprechen an und hielt inne. Dann 
ging sie schnell zu Naomi und nahm sie in die starken Arme. Die 
beiden Frauen waren annähernd gleich groß, doch Bobbie war 
mindestens vierzig Kilo schwerer als Naomi. Es war, als hätte ein 
Eisbär einen Kleiderständer umarmt. Doch es war nicht der Be-
ginn eines Kampfes, denn die Frauen weinten und klopften einan-
der auf den Rücken.

»Es war schön, dich zu sehen.« Bobbie zog Naomi noch ein 
wenig fester an sich und hob sie vom Boden hoch.

»Ich vermisse dich – euch beide«, antwortete Naomi. »Mehr, als 
ich sagen kann.«

Euch beide klang nach einer Einladung. Alex ging zu ihnen und 
umarmte die Frauen. Einen Augenblick später weinte auch er. 
Nach einer Weile, als es sich richtig anfühlte, lösten sie sich wie-
der voneinander. Bobbie wischte sich die Augen mit einer Ser-
viette aus, Naomi ignorierte die Tränenspuren im Gesicht. Sie lä-
chelte. Alex wurde bewusst, dass dies möglicherweise das erste 
echte Lächeln war, das er bei ihr sah, seit man Holden nach Laco-
nia verfrachtet hatte. Er fragte sich, wie einsam ihr Leben jetzt war, 
wenn sie sich in einem Frachtcontainer verstecken und von Schiff 
zu Schiff und von Station zu Station ziehen musste. Sie alle hatten 
ihre Entscheidungen getroffen, aber trotzdem bekam er Schuld-
gefühle, wenn er Naomi auf diese Weise allein ließ. Andererseits 
hatte Bobbie einen Piloten gebraucht, Naomi als umherziehende Ge-
sandte jedoch nicht. Sie wollte ohnehin niemanden bei sich haben.

»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte Bobbie.
»Ich wünschte, ich wüsste es«, entgegnete Naomi. »Bleibt ihr 

lange in Sol?«
»Das habe nicht ich zu entscheiden.« Bobbie zuckte mit den 

Achseln. In diesem Fall traf es zu, aber selbst wenn nicht, wäre die 
Antwort die gleiche gewesen. Man wusste nie, wer zuhörte, und 
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sogar hier auf der Station der Transportgewerkschaft im Hinter-
zimmer einer Bar, die AAP-Sympathisanten gehörte, konnten sie 
alte Gewohnheiten nicht ablegen und behielten möglichst viel für 
sich.

Wie aufs Stichwort summte Alex’ Handterminal und erinnerte 
ihn daran, dass alles bereit war, um die Storm vom gegenwärtigen 
auf ein neues Schiff umzuladen. Naomi war nicht die Einzige, die 
in einem Hütchenspiel mit hohen Einsätzen mitmischte.

»Boss, ich muss das Umladen beaufsichtigen«, sagte er zu Bob-
bie.

»Ich komme mit.« Ein letztes Mal nahm sie Naomi herzhaft in 
die Arme. »Pass auf dich auf, XO.«

»Mehr habe ich heutzutage sowieso nicht mehr zu tun«, gab 
Naomi grinsend zurück.

Er fand es falsch, sie allein zurückzulassen. Wie immer.

Alex hätte es niemals vor jemand anders zugegeben, aber die 
Gathering Storm machte ihm eine Heidenangst. Die Rosinante war 
immer noch seine erste große Liebe. Wie ein Werkzeug, das sich 
mit der Zeit an die Form der Hand angepasst hatte, die es hielt, 
fühlte sich die Rosinante behaglich, vertraut und sicher an. Natür-
lich, sie war ein gefährliches Kriegsschiff, aber sie war auch seine 
Heimat. Es fühlte sich richtig an. Das vermisste er sehr.

Die Storm kam ihm so vor, als lebte er in einem fremden Wesen, 
das so tat, als sei es ein ultraschnelles Rennboot, in das jemand 
nachträglich einen Haufen Feuerkraft gestopft hatte. Die Rosinante 
zu fliegen fühlte sich wie eine echte Zusammenarbeit an. Das Schiff 
war eine Erweiterung seines Willens. Ein Manöver mit der Storm 
mutete dagegen an wie eine Verhandlungsrunde mit einem ge-
fährlichen Tier. Jedes Mal, wenn er sich auf dem Pilotensitz nieder-
ließ, machte er sich Sorgen, er könnte gebissen werden.

Bobbie hatte das Schiff mit ihren Technikern vom Bug bis zum 
Heck untersucht und ihm versichert, dass es auf der Storm nichts 
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gab, was die Mannschaft in Gefahr bringen konnte. Oder jeden-
falls war sie nicht gefährlicher als alle anderen Raumschiffe, mit 
denen Menschen flogen. Alex war nicht überzeugt. Wenn er die 
Steuerung bediente, hatte er nicht den Eindruck, das Schiff re-
agierte auf seine Eingaben. Vielmehr glaubte er, das Schiff inter-
pretierte sie und stimmte mit ihnen überein, könne aber jeder-
zeit auch zu einer anderen Einschätzung kommen. Der einzige 
Mensch, dem er dies je gestanden hatte, war sein Co-Pilot Caspar 
Asoau.

»Ich meine, na ja, die Kontrollen reagieren mit einer kleinen 
Verzögerung, aber ich weiß nicht, ob man daraus schließen kann, 
das Schiff sträubte sich dagegen«, hatte Caspar gesagt und Alex 
misstrauisch von der Seite beäugt. Alex hatte es nie wieder zur 
Sprache gebracht. Doch Alex flog seit vielen Jahren mit Schif-
fen im Weltraum umher, und man konnte ihm nichts vorma-
chen. Hinter der Storm steckte mehr als nur Metall, Kohlen-
stoff und dieses Kristallzeugs. Auch wenn niemand sonst es sehen 
konnte.

Trotzdem, sie war ein verdammt schönes Schiff.
Alex stand an einem kleinen Bullauge und sah zu, wie die Storm 

behutsam aus dem offenen Hangar ihres alten Transporters in 
den neuen geschoben wurde. Die beiden riesigen Frachtschiffe 
verdeckten das Manöver des kleineren Schiffs, und alle zusammen 
überragte die zentrale Nabe der Transferstation. Umsichtig hatten 
sie es genau auf diese Weise arrangiert, um allen bekannten Tele-
skopen und Radarstationen der Regierung den Blick zu versper-
ren. Aus der Sicht des Laconischen Reichs hatten lediglich zwei 
schwere Frachter kurz an derselben Transferstation festgemacht, 
etwas Fracht gelöscht oder aufgenommen und waren in verschie-
dene Richtungen davongeflogen. In keiner offiziellen Akte und 
auf keinem offiziellen Videofeed war zu sehen, dass man ein ge-
stohlenes laconisches Kriegsschiff umgeladen hatte. So konnten 
die Storm und ihre Besatzung weiterleben und an einem anderen 
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Tag kämpfen. Vorausgesetzt, niemand hatte etwas Wichtiges über-
sehen.

Die glänzenden, aus Kristall und Metall konstruierten Flanken 
des Schiffs schienen mit einem inneren Licht zu glühen, das nicht 
einmal hier im tiefen Schatten zwischen den großen Frachtschif-
fen und der Station erlosch. Strahlend weiße Wolken von überhitz-
tem Gas erschienen und verflogen, wenn die Steuerdüsen aktiviert 
wurden. Caspar saß jetzt im Cockpit und lenkte den laconischen 
Zerstörer vorsichtig aus der offenen Frachtluke des alten Schiffs, 
um ihn geschickt zum neuen Transporter zu bugsieren. Dieses Spiel 
hatten sie schon oft gespielt, und beide Piloten waren sehr gut 
darin, die Storm auf engem Raum sicher zu bewegen.

Als ehemaliger Militärangehöriger war Alex immer wieder über-
rascht, dass es ihnen tatsächlich gelang, die Verschwörung geheim 
zu halten. In Einheiten der Transportgewerkschaft schmuggelten 
sie ein gestohlenes laconisches Kriegsschiff durch das Ringtor-
netzwerk. Mindestens Dutzende, wenn nicht Hunderte Menschen 
waren direkt daran beteiligt. Aus irgendeinem Grund flogen sie 
trotzdem nicht auf.

Wenn man die Verschwörungstheorien mit Ockhams Rasier-
messer behandelte, kam man zwangsläufig zu dem Schluss, dass 
die Menschen ausgesprochen schlecht darin waren, Geheimnisse 
zu hüten. Bei großen Menschengruppen wurde es exponentiell 
schlimmer. Doch dank der Hilfe ihrer früheren AAP-Freunde in 
der Transportgewerkschaft schlichen sie schon seit Monaten un-
entdeckt umher. Das war ein beredtes Zeugnis für die Tatsache, 
dass die Gürtler in den letzten ein oder zwei Jahrhunderten viele 
Erfahrungen mit Aufständen gesammelt hatten. Es war fast schon 
ein Bestandteil ihrer DNA, eine Rebellion vor stark überlegenen 
militärischen Kräften zu verbergen. In den zwanzig Dienstjahren 
bei der marsianischen Raumflotte und später bei der Freien Raum-
marine hatte er sich daran beteiligt, die radikaleren Fraktionen zu 
jagen. Oft hatte Alex die Fähigkeit der Gürtler, jederzeit zu Arglist 
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und Guerillataktiken zu greifen, mehr als ärgerlich gefunden. Jetzt 
sicherte genau dies sein Überleben.

Alex war nicht sicher, ob er es ironisch finden sollte. Komisch 
war es auf jeden Fall.

Die Storm landete wohlbehalten im neuen Frachter. Es war ein 
Monstrum von einem Frachtschiff in der Form einer dicken Ge-
wehrkugel mit dem Namen Pendulum’s Arc. Die Luke glitt zu und 
verriegelte sich, was Alex als leichtes Vibrieren unter den Füßen 
spürte. Zwei Türen, die größer waren als ein Zerstörer, besaßen 
eine gewisse Masse.

Alex zückte sein Terminal und öffnete einen Kanal zu Bobbie. 
»Das Baby ist versorgt. Wir können dann, sobald du willst.«

»Alles klar.« Bobbie trennte die Verbindung.
Sie und ihr Team waren mit den letzten Vorbereitungen be-

schäftigt. Sabas geflüsterte Befehlskette hatte ihnen nicht verraten, 
wie ihre Mission in Sol aussehen sollte, doch Bobbie drillte ihre 
Truppen in jeder Hinsicht so gut, dass der konkrete Einsatz nur 
noch eine Checkliste wäre, die sie abarbeiten mussten. Alex war 
skeptisch gewesen, als Bobbie eine bunt gemischte Einheit aus 
alten AAP-Haudegen in laconische Motorrüstungen gesteckt und 
behauptet hatte, sie würde aus ihnen eine Eliteeinheit für ver-
deckte Operationen machen. Aber, verdammt, genau das war ihr 
gelungen. Sie hatten bereits drei Operationen mit hundertprozen-
tiger Erfolgsrate und null Prozent Verlusten abgeschlossen. Gunny 
Draper war sowieso schon erschreckend, aber das war nichts gegen 
eine Gunny Draper, die ihre Verstärkung selbst ausgebildet hatte.

Irgendwann war dies alles zu ihrer neuen Normalität gewor-
den. Sie spielten Kümmelblättchen mit den Frachtschiffen und der 
Storm, während Saba, Naomi und die anderen Angehörigen des 
Untergrunds die Missionsziele für sie auswählten. Er konnte nicht 
mehr sagen, wann es sich verändert hatte, aber jetzt war er wieder 
der Busfahrer, der er vor einer Ewigkeit schon in der RMMR ge-
wesen war. Jeden Tag riskierten sie es, entdeckt, gefangen oder ge-
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tötet zu werden. Jede Operation führte Bobbie in den Fleischwolf 
des Laconischen Reichs. Trotz ihrer Erfolge stand alles auf Messers 
Schneide. Als Zwanzigjähriger, der nicht über die eigene Sterblich-
keit nachdachte, hätte er es vermutlich genossen.

Er wandte sich vom Bullauge ab und hob den Beutel mit seinen 
Sachen auf. Als er losging, quakte sein Terminal. »Verankert und 
heruntergefahren«, meldete Caspar.

»Ich habe zugesehen. Elegantes Manöver. Die Gunny weist ge-
rade die Leute ein, ich bin zu ihr unterwegs. Vorläufig gehört das 
Schiff Ihnen.«

»Verstanden.«
Die Korridore der Transferstation waren spartanisch und zweck-

mäßig. Glatte graubraune Keramik an den Wänden, der Boden 
gerade gut genug gepolstert, damit die Menschen im Wohnring 
bei einem Drittel G kein Schienbeinkantensyndrom bekamen. 
Alex trottete einen halben Kilometer weiter und klopfte an eine 
Tür, die mit LAGERRAUM 348-001 beschriftet war.

Ein älterer Gürtler öffnete sie einen Spalt und spähte den Gang 
hinauf und hinunter. Seine grauen Haare waren militärisch kurz 
geschnitten, und die kalten Augen waren fast von der gleichen Farbe. 
Während er den Korridor überprüfte, verbarg der Mann eine schwere 
schwarze Pistole hinter dem Oberschenkel. Er hieß Takeshi Oba 
und war einer von Bobbies Killern.

»Alles klar«, sagte Alex lächelnd. Oba ließ ihn mit einem Grun-
zen herein.

Der leere Lagerraum war etwa fünf mal zehn Meter groß und 
mit der gleichen schlichten Keramik ausgekleidet wie der Korridor 
draußen. Bobbies Team stand entspannt und hörte ihr zu, wäh-
rend sie die Leute instruierte. Sie begrüßte Alex mit einem kleinen 
Lächeln, ohne ihren Vortrag zu unterbrechen.

»Eins dürft ihr nie vergessen«, sagte sie gerade. »Das Solsystem 
ist der gefährlichste Einsatzort, an dem wir je gearbeitet haben. Für 
verdeckte Operationen wie unsere ist es hier beinahe so gefährlich 
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wie in Laconia selbst. Fast jeder Felsblock oder Eisbrocken, der 
größer ist als ein Truppentransporter, ist mit einer Station, einem 
Teleskop oder einer Radarstellung besetzt. Überall sind Augen.«

Die Leute murmelten. Alex konnte nicht erkennen, ob sie groll-
ten oder ihr zustimmten.

»Außerdem steht die Flotte der Erde-Mars-Koalition vollstän-
dig unter laconischer Kontrolle. Das bedeutet, dass die relativ ge-
ringe Zahl der laconischen Schiffe – diese geringe Zahl hat es uns 
bisher erlaubt, weitgehend ungestört zu operieren – in diesem Fall 
keine Hilfe für uns ist. Was alles noch schlimmer macht, ist die 
Tatsache, dass die Laconier ihr Superschlachtschiff Heart of the 
Tempest in einer Erdumlaufbahn gelassen haben. Es dient vor 
allem als Drohung, damit die inneren Planeten nicht aus der Reihe 
tanzen, aber wenn es uns entdeckt, wird es uns schlecht ergehen. 
Die Storm kann einen Kampf mit einem Schlachtschiff der Magne-
tar-Klasse nicht überleben. Ende der Sendung.«

»Wissen wir schon etwas über das Ziel?«, fragte Jillian Houston. 
Sie war die Tochter des Gouverneurs von Freehold, Payne Hous-
ton, und hatte sich als eine der ersten Freiwilligen Bobbies Team 
angeschlossen. Sie war groß und schlaksig und hatte hellblondes 
Haar und die Muskeln und Knochenstruktur einer Erdgeborenen. 
Die Augen waren immer ein wenig zusammengekniffen und fins-
ter. Mittlerweile war sie Bobbies inoffizielle Stellvertreterin. Alex 
machte sich deshalb Sorgen. Jillian war bösartig wie eine Schlange. 
Doch als er Bobbie darauf hingewiesen hatte, hatte diese nur ge-
antwortet: Ich sorge dafür, dass ihr nie die Mäuse ausgehen. Er wusste 
immer noch nicht, was das zu bedeuten hatte.

»Nein. Die Jungs da oben halten sich dieses Mal sehr bedeckt«, 
erwiderte Bobbie. »So langsam glaube ich, wir werden es erst er-
fahren, wenn wir schon mittendrin sind.«

»Verstanden«, antwortete Jillian.
»Die Storm ist verstaut, und wir fliegen in dreißig Stunden auf 

der Pendulum in Richtung Sol«, fuhr Bobbie fort. »Genießen Sie 
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Ihre Zeit im Kontakthof, aber achten Sie darauf, dass Sie von jetzt 
an in genau achtundzwanzig Stunden wohlbehalten an Bord sind, 
wenn Sie nicht einen Tritt in den Arsch bekommen wollen.«

Die Leute kicherten.
»Wegtreten.«
Ein paar chaotische Augenblicke später waren nur noch Bobbie, 

Jillian und Alex im Raum. Bobbie trug nach wie vor den unauf-
fälligen Bordanzug, den sie auch beim Treffen mit Naomi getragen 
hatte. Jillian hatte sich für den schwarzen Overall entschieden, 
den Bobbies Kommando als inoffizielle Uniform betrachtete. Im 
Halfter steckte eine große Pistole. Alex hatte sie noch nie ohne ihre 
Waffe gesehen. Für Freeholder war eine Waffe so selbstverständ-
lich wie Jacke und Hose.

»Ich mag es nicht, dass Saba uns so hinhält«, sagte Jillian. »Das 
riecht ein wenig zu sehr nach Improvisation.«

»Es kann viele gute Gründe dafür geben, warum noch nicht sämt-
liche Details der Mission feststehen«, entgegnete Bobbie. Es klang 
sanft, aber entschieden. Es klang wie: Ich verstehe deine Sorgen, 
aber mach trotzdem, was man dir sagt.

»Es muss um Callisto gehen«, fuhr Jillian fort, als hätte sie die leise 
Warnung nicht gehört. »Das einzige Ziel, das vom Schlachtschiff 
weit genug entfernt ist, um ein realistisches Szenario zu bieten.«

Bobbie ging einen halben Schritt auf sie zu, richtete sich auf 
und unterstrich bewusst den Größenunterschied zwischen ihnen. 
Jillian hielt inne, wich aber nicht zurück. Bösartig wie eine Schlange 
und mit großen Eiern aus Messing, dachte Alex.

»Diese Art von Spekulationen ist unproduktiv. Ehrlich gesagt, 
halte ich es auch für gefährlich. Behalten Sie es für sich«, sagte 
Bobbie. »Gehen Sie raus und trinken Sie einen, oder von mir aus 
auch fünf. Lassen Sie sich auf eine Kneipenschlägerei ein, wenn 
Ihnen danach ist. Aber vergessen Sie es vorläufig und erscheinen 
Sie morgen wieder auf der Storm. Dann wissen wir mehr. Weg-
treten.«
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Endlich schien Jillian es zu begreifen. Sie salutierte ein wenig 
spöttisch und schlenderte hinaus.

Alex öffnete den Mund, worauf Bobbie mit dem Zeigefinger auf 
ihn zielte. »Sag jetzt kein Wort.«

»Verstanden«, lenkte er ein. »Ein freier Tag auf der Station. Ich 
wünschte, Naomi wäre noch da. Wir hätten mehr tun können, als 
nur die elende Grütze mit ihr zu essen.«

»Sie hat eben auch ihre Mission«, meinte Bobbie. Sie presste die 
Lippen zusammen.

»Also«, sagte Alex, »willst du mir verraten, was zwischen euch 
passiert ist, oder muss ich es aus dir herausprügeln?«

Überrascht lachte Bobbie laut auf, wie er es gehofft hatte. Es war, 
als hätte ein Chihuahua einem Hochhaus gedroht. Alex grinste, um 
ihr zu zeigen, dass er es genau so gemeint hatte.

Bobbie seufzte. »Sie glaubt immer noch, wir könnten unsere 
Probleme durch Verhandlungen lösen. In diesem Punkt sind wir 
einfach nicht einer Meinung. Es ist immer wieder das Gleiche.«

»Sie hat viel verloren«, überlegte Alex. »Sie hat Angst, noch mehr 
zu verlieren.«

Bobbie fasste Alex am Oberarm und drückte ihn liebevoll.
»Genau das versuche ich ihr zu erklären, mein Freund. In einem 

Kampf wie diesem musst du bereit sein, alles zu verlieren, wenn 
du gewinnen willst, weil du sonst sowieso alles verlierst.«
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4 Teresa

»Wir wissen nicht, wie sie sich genannt haben«, sagte Colonel Ilich. 
Er lag auf dem Rücken im Gras und hatte die Hände als Polster 
unter den kahlen Kopf geschoben. »Wir wissen nicht einmal, ob 
sie sich überhaupt einen Namen gegeben haben. Vielleicht hatten 
sie auch gar keine Sprache in unserem Sinne.«

Teresa kannte Colonel Ilich, so lange sie lebte. Er war ein Be-
standteil ihres Universums wie die Sterne oder das Wasser. Er 
war ein ruhiger, nachdenklicher Mann in einem Leben, das zum 
Bersten voll mit ruhigen, nachdenklichen Menschen war. Was ihn 
von den anderen unterschied, war jedoch die Tatsache, dass er sich 
ganz und gar auf sie konzentrierte. Dies und die Tatsache, dass er 
keine Angst vor ihr hatte.

Er regte und streckte sich. »Manche nennen sie ›das Proto-
molekül‹, obwohl das Molekül nur ein Werkzeug war, das sie sich 
erschaffen haben. Das ist, als würde man die Menschen ›Schrau-
benschlüssel‹ nennen. ›Protomolekülingenieure‹ kommt der Sache 
schon näher, ist aber leider ein Zungenbrecher. ›Initialorganismus‹ 
oder ›Aliengesellschaft‹ oder ›die Architekten‹. Das alles bedeutet 
inzwischen mehr oder weniger das Gleiche.«

»Wie nennen Sie sie denn?«, fragte Teresa.
Er kicherte. »Ich nenne sie ›die Römer‹. Das große Reich, das 

im Altertum aufstieg und fiel und ein Netz von Straßen hinterließ.«
Das war ein interessanter Gedanke. Teresa dachte ein paar Se-

kunden darüber nach und überlegte, ob sie den Begriff überneh-
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Er regte und streckte sich. »Manche nennen sie ›das Proto-
molekül‹, obwohl das Molekül nur ein Werkzeug war, das sie sich 
erschaffen haben. Das ist, als würde man die Menschen ›Schrau-
benschlüssel‹ nennen. ›Protomolekülingenieure‹ kommt der Sache 
schon näher, ist aber leider ein Zungenbrecher. ›Initialorganismus‹ 
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kunden darüber nach und überlegte, ob sie den Begriff überneh-



54

men wollte. Ihr gefiel die Analogie, aber nicht, weil sie genau zu-
traf, sondern weil sie so sinnträchtig war. Das machte Analogien 
so nützlich. Ein paar Atemzüge lang wanderten ihre Gedanken in 
dieses Kaninchenloch, um zu sehen, was sich dort befand und ob 
es interessant war. Dann beschloss sie, Timothy zu fragen, wie er 
darüber dachte. Er hatte immer Ansichten, die sie überraschten. 
Deshalb mochte sie ihn. Er hatte so wenig Angst vor ihr wie Colo-
nel Ilich, aber Ilichs Haltung schmeckte zu sehr nach Respekt für 
ihren Vater, und deshalb war es … es war nicht minderwertig, aber 
etwas anderes. Timothy gehörte ihr allein.

Sie fand, dass sich das Schweigen zu lange dehnte. Ilich erwar-
tete sicher, dass sie etwas sagte, und über Timothy wollte sie nicht 
reden. Sie fand etwas anderes.

»Dann haben sie das alles hier gebaut?«
»Nein, nicht alles. Die Tore, die Konstruktionsplattformen, die 

Reparaturdrohnen. Die Artefakte, ja. Aber die lebenden Systeme 
waren schon vorher auf den Welten. Stabile Replikatoren sind gar 
nicht so selten, wie wir es früher geglaubt haben. Ein wenig Was-
ser, ein wenig Kohlenstoff, ein stetiger Zustrom von Energie durch 
das Sonnenlicht oder einen Raucher. Ein paar Millionen Jahre ver-
gehen, und die Wahrscheinlichkeit, dass sich etwas entwickelt, ist 
ziemlich hoch.«

»Und wenn nicht, haben die Römer nichts, mit dem sie arbeiten 
können.«

»Wir wissen von tausenddreihundertdreiundsiebzig Welten, auf 
denen etwas geschehen ist«, erwiderte Ilich. »Das ist eine Menge.« 
Die Koloniewelten – das Solsystem eingeschlossen – waren nur ins 
Ringtornetzwerk eingebunden, weil es dort Leben gegeben hatte, 
das die Römer übernehmen konnten. Ein paar Hundert Systeme 
in einer Galaxis, die Milliarden Systeme umfasste. Ilich war alt genug, 
um sich zu erinnern, dass alles, was die Zahl Eins überschritt, ein 
Wunder war. Teresa war nicht wie der Colonel in einem einsamen 
Universum aufgewachsen. Sie war auf eine ganz eigene Weise in 
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einem einsamen Universum aufgewachsen, und die beiden ließen 
sich nicht vergleichen.

Sie schloss die Augen und drehte das Gesicht zur Sonne. Licht 
und Wärme fühlten sich angenehm an. Die Helligkeit war auch 
durch die Augenlider noch zu sehen, alles bekam einen roten Schein. 
Kernfusion, gefiltert durch Blut.

Sie lächelte.
So genau, wie sie wusste, dass eine glatte Oberfläche polarisier-

tes Licht reflektierte, begriff Teresa Angelica Maria Blanquita Li Y 
Duarte auch, dass sie kein normales Kind war. Eine nicht sehr 
nützliche akademische Tatsache. Sie war die einzige Tochter des 
Hochkonsuls Winston Duarte, was für sich genommen schon be-
deutete, dass ihre Kindheit ungewöhnlich verlief.

Sie hatte ihr ganzes Leben im Staatshaus von Laconia verbracht 
und war nur heimlich und sehr selten draußen gewesen. Seit dem 
Krabbelalter waren andere Kinder als Spiel- und Klassenkamera-
den hereingekommen. Gewöhnlich stammten sie aus den begüns-
tigten Familien des Reichs, aber manchmal wollte ihr Vater auch 
nur, dass sie möglichst viele verschiedene Leute kennenlernte. Sie 
sollte so weit wie nur irgend möglich ein normales Leben führen. 
So weit wie möglich eine normale Vierzehnjährige sein. Es verlief 
einigermaßen gut, doch da sie nur anhand ihres eigenen Lebens ur-
teilen konnte, war sie nicht sicher, wie erfolgreich es tatsächlich war.

Es kam ihr so vor, als hätte sie eher wohlgesinnte Bekannte als 
echte Freundinnen. Muriel Cowper und Shan Ellison behandelten 
die besonders gut, oder mindestens so gut wie die anderen Schüler 
ihrer Altersgruppe.

Dann war da noch Connor Weigel, der fast so lange wie sie selbst 
am Unterricht teilnahm. Er belegte einen besonderen Platz in 
ihrem Herzen, den sie aber seltsamerweise nicht genauer unter-
suchen wollte.

Wenn sie einsam war – sie nahm an, dass dies zutraf –, dann 
hatte sie keine Vergleichsmöglichkeiten. Wenn alles in der Welt rot 
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war, dann konnte es niemand sehen. Wenn etwas überall war, wurde 
es genauso unsichtbar wie etwas, das überhaupt nicht da war. Erst 
der Kontrast gab den Dingen ihre Form. Helligkeit bedingte Dun-
kelheit. Die Fülle bedingte Leere. Einsamkeit definierte die Grenzen 
des Zustandes, der keine Einsamkeit war. Man konnte vergleichen.

Sie fragte sich, ob es mit Leben und Tod genauso war. Oder mit 
dem Leben und dem Nichtleben.

»Was hat sie umgebracht?«, fragte sie und schlug die Augen auf. 
Alles hatte einen blauen Schein. »Die Römer, meine ich.«

»Tja, das ist der nächste Schritt, nicht wahr?«, erwiderte Colo-
nel Ilich. »Wir müssen es herausfinden und dann eine Strategie 
entwickeln, um es zu vermeiden. Wir wissen, dass das, was sie ge-
tötet hat, immer noch dort draußen ist. Wir haben beobachtet, wie 
es auf das, was wir getan haben, reagiert hat.«

»Das Ding auf der Tempest«, sagte Teresa. Sie hatte das Briefing 
gesehen. Als Admiral Trejo die Hauptwaffe des Schiffs der Magnetar-
Klasse zum ersten Mal im Normalraum eingesetzt hatte, waren im 
ganzen Solsystem die Menschen ein paar Sekunden lang bewusstlos 
geworden. Auf dem Schiff selbst war eine sichtbare Verzerrung ent-
standen, die mit dem Schiff als Bezugsrahmen verhaftet blieb. Des-
halb war James Holden in den Palast gekommen, und dies war der 
Aspekt, der für sie tatsächlich die deutlichsten Auswirkungen hatte.

»Genau«, bestätigte Ilich. Er drehte sich auf den Bauch, drückte 
sich mit den Ellbogen hoch und sah sie an. Mit dem Blickkontakt 
signalisierte er ihr, dass er etwas Wichtiges sagen wollte. »Es ist die 
größte Bedrohung unserer Sicherheit. Entweder sind die Römer 
gestorben, weil sie auf eine Naturkraft stießen, auf die sie nicht 
vorbereitet waren, oder ein Feind hat sie getötet. Das müssen wir 
als Erstes herausfinden.«

»Wie denn?«, wollte sie wissen.
»Wir wissen nicht, wie die Fremden die Römer getötet haben. 

Wir beginnen gerade erst zu begreifen, was sie im Verhältnis zu 
uns sind.«
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»Nein, ich meine, wie finden wir heraus, ob es ein Feind oder 
eine Naturgewalt war?«

Colonel Ilich nickte, als sei es eine besonders gute Frage gewe-
sen. Er zückte sein Handterminal, tippte einige Male darauf und 
zeigte ihr eine Tabelle.

Teresa kooperiert Teresa defektiert
Jason kooperiert T3,J3 T4,J0
Jason defektiert T0,J4 T2,J2

»Das Gefangenendilemma«, sagte Teresa.
»Weißt du noch, wie es funktioniert?«
»Wir entscheiden beide, ohne zu reden, ob wir kooperieren 

oder den anderen hintergehen wollen. Wenn wir zusammenarbei-
ten, bekommen wir jeder drei Punkte. Wenn nur einer von uns 
kooperiert, bekommt der andere keinen Punkt, der Verräter aber 
vier. Wenn wir beide defektieren, bekommen wir beide zwei Punkte. 
Das Problem ist, dass ich, egal was Sie tun, immer besser dran bin, 
wenn ich defektiere. Ich bekomme vier statt drei Punkte, wenn Sie 
kooperieren, oder zwei statt gar nichts, wenn Sie defektieren. Des-
halb müsste ich mich immer für den Verrat entscheiden. Da für 
Sie aber die gleiche Logik gilt, sollten auch Sie immer defektieren. 
Und dann haben wir am Ende weniger Punkte, als wenn wir zu-
sammengearbeitet hätten.«

»Wie löst man das Problem?«
»Es ist nicht lösbar. Es ist wie die Aussage: ›Diese Aussage ist 

falsch.‹ Es ist nichts weiter als ein Loch in der Logik«, sagte Teresa. 
»Ich meine … oder doch nicht?«

»Nicht, wenn man es mehr als einmal spielt«, erwiderte Colonel 
Ilich. »Wenn man es über eine sehr lange Zeit immer wieder spielt, 
sieht es anders aus. Wenn der andere Spieler defektiert, tust du 
beim nächsten Mal das Gleiche. Dann kooperierst du wieder. 
Das heißt ›Tit for Tat‹. Wenn du willst, kann ich dir eine Analyse 
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Das heißt ›Tit for Tat‹. Wenn du willst, kann ich dir eine Analyse 
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der Spieltheorie dazu geben, aber das ist in diesem Fall gar nicht 
nötig.«

Teresa nickte nachdenklich. Ihr Kopf war schwer. So war es 
immer, wenn sie über etwas nachdachte, das sie noch nicht recht 
erfassen konnte. Gewöhnlich kam kurz danach irgendetwas Inte-
ressantes zum Vorschein. Sie mochte das Gefühl.

»Stell dir vor, Bisam wäre klein, und du würdest sie noch ein-
mal trainieren. Das Hündchen pinkelt auf den Teppich, und du 
schimpfst. Aber du schimpfst nicht ewig. Nur einmal, wenn es pas-
siert. Dann spielst du mit dem Hund, streichelst ihn und behan-
delst ihn wie einen kleinen Hund. Wenn er defektiert, machst du 
das auch, aber dann kooperierst du wieder.«

»Bis er herausfindet, dass es eine bessere Strategie gibt«, ergänzte 
Teresa.

»Das verändert dann sein Verhalten. Das ist die einfachste und 
beste Art und Weise, mit etwas zu verhandeln, mit dem wir nicht 
reden können. Aber wenn du das Gleiche nun mit einer Flutwelle 
versuchst? Wenn du das Wasser bestrafst, weil es den Teppich nass 
gemacht hat?«

Teresa machte eine finstere Miene.
»Genau«, fuhr Colonel Ilich fort, als hätte sie laut geantwortet. 

»Der Flutwelle ist es egal, wenn du mit ihr schimpfst. Es kümmert 
sie nicht, sie lernt nicht. Und vor allem verändert sie sich nicht. 
Dein Vater spielt ›Wie du mir, so ich dir‹ mit der Kraft, die die 
Römer getötet hat. Wir wollen herausfinden, ob sie ihr Verhalten 
ändert. Wenn nicht, greifen wir auf die Hypothese zurück, dass 
wir auf eine Naturgewalt wie die Schwerkraft, die Ebbe und Flut 
erzeugt, oder die Lichtgeschwindigkeit gestoßen sind. Dann kön-
nen wir diese Kraft untersuchen und einen Weg finden, sie zu um-
gehen. Aber falls sie ihr Verhalten verändert …«

»Dann wissen wir, dass es lebt.«
»Das ist der Unterschied zwischen Erforschung und Verhand-

lung«, sagte Colonel Ilich und zeigte auf sie. Sie freute sich wie 
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immer, wenn sie ein kompliziertes Problem gelöst hatte. Trotzdem 
ließ es ihr keine Ruhe.

»Aber es hat die Römer umgebracht.«
»Krieg ist auch eine Art Verhandlung«, erwiderte er.

Teresas Räume befanden sich, genau wie die ihres Vaters, im Nord-
flügel des Staatshauses. Es war das einzige Heim, das sie je gekannt 
hatte. Ein Schlafzimmer, das nach militärischen Vorgaben konzi-
piert war, ein privates Bad und das Zimmer, das früher als Spiel-
zimmer gedient hatte und jetzt als ihr Büro galt, auch wenn der 
Unterschied eher kosmetischer Natur war. Als sie bereit gewesen 
war, die schmückenden Dinosaurier und Hündchen aufzugeben, 
hatte sie es einfach gesagt, und am nächsten Tag war ein Designer 
gekommen und hatte ihr geholfen, neue Farben und ein neues 
Dekor auszusuchen. Ihre Ecke im Staatshaus war weder groß noch 
protzig, aber sie gehörte ihr, und sie konnte sie immer wieder neu 
anpassen und einrichten. Ihre kleine autonome Blase.

Sie hatte beschlossen, dem Büro das Aussehen einer Forschungs-
station zu geben. Der Schreibtisch war so hoch, dass sie daran ste-
hen konnte, es gab aber auch hochbeinige Stühle, falls sie sitzen 
wollte. Die Ostwand bestand aus einem riesigen Bildschirm, auf 
dem Animationen einfacher mathematischer und geometrischer 
Beweise abliefen, falls Teresa nicht gerade die Nachrichten oder 
einen Unterhaltungsfeed sah. Nicht dass sie die Mathematik ver-
stand, aber sie hielt es für hübsch. Die Beweise waren elegant, und 
sie hier zu sehen schärfte ihr Bewusstsein für die eigene Intelligenz. 
Sie war sich ihrer Intelligenz gern bewusst.

Aber sie hatte auch ein großes Sofa, auf das sie sich legen konnte. 
Hinter ihren Füßen war immer noch genug Platz für ihre Labra-
dorhündin Bisam. Und sie hatte ein echtes Glasfenster, das auf 
einen gepflegten Garten blickte. An manchen Tagen, wenn sie nicht 
mit Colonel Ilich arbeitete oder am Unterricht teilnahm, kuschelte 
sie sich mit Bisam auf das Sofa und las stundenlang Bücher oder 
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sah Filme. Sie hatte Zugang zu allem, was die Zensoren genehmigt 
hatten – ihr Vater war sehr großzügig, was ihren Zugriff auf Lite-
ratur und Filme betraf –, und sie neigte zu Geschichten über Mäd-
chen, die allein in Schlössern, Palästen oder Tempeln lebten. Ob-
wohl die Anforderungen so speziell waren, gab es eine erstaunliche 
Anzahl von Büchern.

Ihre derzeitige Lieblingslektüre war ein zehn Stunden langer 
Feed mit dem Namen Der fünfte Tunnel, der vor der Öffnung der 
Tore auf dem Mars entstanden war. Die Heldin – mit zwölf Jahren 
jünger als Teresa jetzt, aber älter als beim ersten Lesen – entdeckte 
unter einer Stadt namens Innis Deep einen geheimen Tunnel, dem 
sie bis zu einer unterirdischen Gemeinschaft von Elfen und Feen 
folgte, die Hilfe brauchten, um in ihre Dimension zurückzukehren.

Das war recht exotisch, und die Geschichte eines Mädchens, das 
unterirdisch lebte, hatte früher ihre Fantasie so sehr gefesselt, dass 
sie Decken vor die Fenster gehängt und sich vorgestellt hatte, die 
Dunkelheit werde durch den marsianischen Staub verursacht. Als 
ihr Vater ihr sagte, dieser Teil sei wahr – es gebe tatsächlich einen 
Ort namens Innis Deep, und die marsianischen Kinder lebten tat-
sächlich in unterirdischen Tunneln und Städten, während ledig-
lich die Elfen und Feen Erfindungen seien –, hatte sie sehr ge-
staunt.

Sie sah es sich gerade noch einmal an, als ihr Vater vorbeikam. 
Eben erst hatte sie die Stelle erreicht, wo das Mädchen – dessen 
Name nie erwähnt wurde – durch einen dunklen Tunnel vor der 
bösen Fee Pinsleep weglief, da klopfte es. Als sie aufstand, ging 
die Tür schon auf. Nur ihr Vater öffnete von sich aus die Tür. Alle 
anderen warteten, bis sie sich meldete.

Die Behandlungen der letzten Jahre hatten ihn verändert, doch 
auch sie selbst war älter geworden und hatte sich verändert. Das 
fand sie gar nicht so seltsam. Der ölige Glanz seiner Augäpfel 
war etwas stärker geworden, die Fingernägel waren an den Nagel-
häuten etwas dunkler, aber das waren lediglich Äußerlichkeiten. 
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In jeder Hinsicht, die von Bedeutung war, hatte er sich nicht ver-
ändert.

»Störe ich?«, fragte er wie immer. Es war nur zur Hälfte ein Scherz, 
denn es gab nichts, bei dem er sie stören konnte. Hätte sie jemals 
Ja gesagt, dann hätte er sie in Ruhe gelassen.

Das namenlose Mädchen kreischte, als Pinsleep sich auf sie stürzte. 
Teresa hielt den Feed an, und Jägerin und Opfer verharrten. Bisam 
schnaufte, der Schwanz schlug gegen das Sofa, als ihr Vater den 
Hund zwischen den Ohren kraulte.

»In zwei Stunden habe ich eine Besprechung«, erklärte er. »Es 
wäre schön, wenn du dabei wärst.«

Teresa reagierte ein wenig gereizt. Sie hatte die Absicht gehabt, 
direkt nach dem Feed Timothy zu besuchen. Wenn sie heraus-
gefunden hatten, dass sie ohne Erlaubnis das Gelände verließ …

»Habe ich etwas falsch gemacht?«
Ihr Vater blinzelte überrascht, dann lachte er. Bisam hob den 

Kopf und drückte sich gegen seine Hand, um seine Aufmerksam-
keit einzufordern. Er kraulte der Hündin wieder die Ohren. »Nein, 
überhaupt nicht. Es geht um Admiral Waithes Bericht über die 
Erweiterungspläne für den Bara-Gaon-Komplex. Du musst nichts 
dazu beitragen, aber ich möchte, dass du zuhörst. Danach können 
wir darüber reden.«

Teresa nickte. Wenn er es wollte, würde sie es natürlich tun, aber 
es kam ihr langweilig vor. Und eigenartig. Ihr Vater blickte einen 
Moment in die Ferne, wie er es manchmal tat, dann schüttelte 
er den Kopf, als wollte er zu sich kommen. Er lehnte sich gegen die 
Armlehne des Sofas und stand nicht mehr ganz aufrecht, setzte 
sich aber auch nicht richtig hin. Dann stupste er Bisam zweimal in 
die Flanke, um der Hündin zu zeigen, dass die Kuschelstunde vor-
bei war. Der Hund ließ seufzend den Kopf auf das Sofa sinken.

»Dir macht etwas Sorgen«, meinte er.
»Du hast mich in der letzten Zeit öfter gebeten, an solchen Sit-

zungen teilzunehmen«, erwiderte sie. »Mache ich etwas falsch?«
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Sein Lachen war warm, worauf sie sich ein wenig entspannte.
»Als ich in deinem Alter war, habe ich mich auf den Wechsel 

zur Universität vorbereitet. Du bist wie ich. Du lernst schnell, und 
ich möchte dir gerecht werden. Ich nehme dich öfter mit, weil du 
jetzt alt genug bist, um Dinge zu verstehen, die du als Kind noch 
nicht verstehen konntest. Colonel Ilich sagt, dass du mit deinem 
Lernstoff im Plan bist. Oder sogar ein wenig voraus.«

Das weckte ihren Stolz, zugleich war sie auch verwirrt. Ihr Vater 
seufzte.

»Es ist harte Arbeit, die Sicherheit der Menschen zu gewähr-
leisten«, fuhr er fort. »Teilweise liegt es daran, dass wir mit sehr 
gefährlichen unbekannten Dingen konfrontiert werden. Ich wünschte, 
es wäre nicht so, aber ich kann es nicht ändern. Der zweite Grund 
ist, dass wir mit Menschen arbeiten.«

»Und die Menschen sind ganz schreckliche Affen«, ergänzte 
Teresa.

»Ja, das sind wir«, stimmte ihr Vater zu. »Unser Horizont ist fast 
immer sehr begrenzt. Das gilt auch für mich. Aber ich bemühe 
mich, es besser zu machen.«

Es klang müde, wie er es sagte. Sie beugte sich vor, was Bisam 
als Ankündigung auffasste, sie würde gleich wieder gestreichelt. 
Sie drehte sich und atmete Teresa heiß ins Gesicht, bis diese die 
Hündin sanft wegschob.

»Ist die Expansion im Bara-Gaon-Komplex denn so wichtig?«, 
fragte Teresa.

»Alles ist wichtig, wirklich alles«, antwortete ihr Vater. »Und jedes 
Teil muss ausfallen können, ohne das gesamte Projekt zu gefähr-
den. Das schließt auch mich ein. Deshalb bitte ich dich jetzt öfter, 
an den Sitzungen teilzunehmen.«

»Was meinst du damit?«, wollte sie wissen.
»Es geht mir gut«, erklärte ihr Vater. »Alles ist bestens. Es gibt 

kein Problem. Aber falls … falls es irgendwann einmal ein Pro-
blem gibt … in einigen Jahrzehnten vielleicht. Dann muss jemand 
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da sein, der den ganzen Plan kennt und mich ersetzen kann. Die 
Menschen vertrauen dem, was sie bereits kennen. Die Einsetzung 
eines neuen Hochkonsuls ist unter allen denkbaren Bedingungen 
schwierig, aber es wird weniger schwierig, wenn man ihn schon 
kennt. Wenn die Nachfolge geregelt ist. Ich will dich dazu ausbil-
den, meine Nachfolge anzutreten, falls mir – Gott behüte – irgend-
etwas zustößt.«

»Aber warum sollte ich gut darin sein, nur weil du es warst?«, 
erwiderte Teresa. »Es gibt keinen Grund, so etwas anzunehmen. 
Das ist dumm.«

»Das ist es«, gab ihr Vater zu. »Das ist ein Fehler, den die Men-
schen in ihrer Geschichte immer wieder gemacht haben. Und da 
wir es wissen, können wir zwei nun das Werkzeug nutzen, das wir 
haben. Komm mit und nimm an den Sitzungen und Besprechun-
gen teil. Hör zu, schau zu. Rede danach mit mir. Das ist die nächste 
Phase deiner Ausbildung. Wenn du dann eines Tages einsprin-
gen musst, bist du bereits die Anführerin, die du sein musst.« Es 
dauerte ein paar Sekunden, bis sie wirklich verstand, was er meinte. 
Die großen Momente des Lebens kamen immer viel weniger zere-
moniell und pompös daher, als sie es verdient gehabt hätten. Die 
wichtigen Worte – jene, die das Leben veränderten – sollten ein wenig 
Nachhall haben. So war es aber nicht. Es klang wie alles andere.

»Du willst mich also ausbilden, damit ich die nächste Hochkon-
sulin werde?«

»Falls mir etwas zustößt«, bestätigte Duarte.
»Aber nur für den Notfall«, sagte sie. »Nur für den Notfall.«
»Nur für den Notfall, Prinzessin«, bestätigte er.
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5 Elvi

Einige Jahrzehnte vorher und zweihunderttausend Billionen Kilo-
meter von ihrem jetzigen Sitzplatz entfernt war ein winziges Stück 
aktives Protomolekül in einer biologischen Matrix in die Umlauf-
bahn des Planeten Ilus eingedrungen und hatte das Kriegsschiff 
Rosinante gekapert.

Als die unheimliche, halb bewusste Intelligenz des Protomole-
küls versucht hatte, mit anderen Nodien im Reich der längst ver-
storbenen Erbauer der Tore Kontakt aufzunehmen, waren Me cha-
nismen ausgelöst geworden, die Millionen oder gar Milliarden 
Jahre geschlummert hatten. Infolgedessen war eine alte Fabrik 
zum Leben erwacht, es hatte einen massiven Roboterangriff gege-
ben, und ein künstlicher Mond war geschmolzen. Die Explosion 
eines Kraftwerks hätte den Planeten beinahe bersten lassen.

Alles in allem eine recht unangenehme Erfahrung.
Wenn Elvi und ihr Team den Katalysator in unerforschten Sys-

temen aus der Isolationszelle holten, um auf ähnliche, aber hof-
fentlich etwas besser kontrollierte Art und Weise mit den Artefak-
ten und Überresten Verbindung aufzunehmen, legten sie großen 
Wert darauf, sehr vorsichtig vorzugehen. Sie sahen zu, was geschah, 
sie waren bereit, den Katalysator sofort wieder in die Kiste zu ste-
cken, und sie hielten sich abseits.

»Falcon in Position«, meldete der Pilot.
Wenn irgendetwas schiefging, konnten der Pilot, Sagale oder 

Elvi einen einfachen mündlichen Befehl geben – Notfall, Evakuie-
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rung, dazu der Name und der Autorisierungscode Delta Acht –, 
und das Schiff würde automatisch die Flucht ergreifen. Dank des 
starken Antriebs und des enormen Beschleunigungsvermögens 
der Falcon würde jeder, der sich nicht in die eigens angepassten 
Hoch-G-Liegen des Schiffs zurückgezogen hatte, verletzt oder ge-
tötet werden, aber die Daten, die sie schon gesammelt hatten, wür-
den erhalten bleiben. Laconia hatte viele Sicherheitsmechanismen 
wie diesen. Das war nicht der Teil der Mission, den sie am liebsten 
mochte.

»Danke, Leutnant«, antwortete Admiral Sagale. Auch er hatte 
sich auf der Brücke auf einer Druckliege niedergelassen. Ein Zei-
chen, wie ernst sie alle diesen Teil der Mission nahmen. »Major 
Okoye, bitte machen Sie weiter.«

»Bringen Sie sie heraus«, sagte Elvi in den Com. In dieser Situa-
tion war es angemessen, die weibliche Form zu benutzen.

Elvi setzte sich auf ihre angepasste laconische Druckliege, die 
von Bildschirmen umgeben war. In weniger als einer Sekunde konn-
ten alle Instrumente weggeschwenkt werden, und die Kammer der 
Liege füllte sich mit einer atembaren Flüssigkeit, die den hohen 
Schub erträglicher machte. Elvi gehörte zu den wichtigen Leu-
ten, für deren Überleben besondere Anstrengungen unternom-
men werden mussten. Es fühlte sich an, als arbeitete sie im Inneren 
eines Torpedos. Sie mochte es nicht.

Einer ihrer Bildschirme zeigte den Katalysator, der auf einer mit 
vielen Sensoren bestückten Liege aus dem Lagerraum gerollt wurde. 
Die Kommunikation des Protomoleküls funktionierte in beide 
Richtungen. Was mit ihrem Nodium geschah, war für die Unter-
suchungen fast genauso wichtig wie das, was sich in dem toten 
System ereignete, das sie jetzt aktivieren wollten.

Die Liege des Katalysators rollte auf Magneträdern den Korri-
dor hinunter bis zu einem Raum nahe an der Außenhülle des Schiffs, 
weit entfernt von den Abschirmungen und Sicherheitsmaßnah-
men, die Cortázars Team sich ausgedacht hatte, um den Kontakt 
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und das Schiff würde automatisch die Flucht ergreifen. Dank des 
starken Antriebs und des enormen Beschleunigungsvermögens 
der Falcon würde jeder, der sich nicht in die eigens angepassten 
Hoch-G-Liegen des Schiffs zurückgezogen hatte, verletzt oder ge-
tötet werden, aber die Daten, die sie schon gesammelt hatten, wür-
den erhalten bleiben. Laconia hatte viele Sicherheitsmechanismen 
wie diesen. Das war nicht der Teil der Mission, den sie am liebsten 
mochte.

»Danke, Leutnant«, antwortete Admiral Sagale. Auch er hatte 
sich auf der Brücke auf einer Druckliege niedergelassen. Ein Zei-
chen, wie ernst sie alle diesen Teil der Mission nahmen. »Major 
Okoye, bitte machen Sie weiter.«

»Bringen Sie sie heraus«, sagte Elvi in den Com. In dieser Situa-
tion war es angemessen, die weibliche Form zu benutzen.

Elvi setzte sich auf ihre angepasste laconische Druckliege, die 
von Bildschirmen umgeben war. In weniger als einer Sekunde konn-
ten alle Instrumente weggeschwenkt werden, und die Kammer der 
Liege füllte sich mit einer atembaren Flüssigkeit, die den hohen 
Schub erträglicher machte. Elvi gehörte zu den wichtigen Leu-
ten, für deren Überleben besondere Anstrengungen unternom-
men werden mussten. Es fühlte sich an, als arbeitete sie im Inneren 
eines Torpedos. Sie mochte es nicht.

Einer ihrer Bildschirme zeigte den Katalysator, der auf einer mit 
vielen Sensoren bestückten Liege aus dem Lagerraum gerollt wurde. 
Die Kommunikation des Protomoleküls funktionierte in beide 
Richtungen. Was mit ihrem Nodium geschah, war für die Unter-
suchungen fast genauso wichtig wie das, was sich in dem toten 
System ereignete, das sie jetzt aktivieren wollten.

Die Liege des Katalysators rollte auf Magneträdern den Korri-
dor hinunter bis zu einem Raum nahe an der Außenhülle des Schiffs, 
weit entfernt von den Abschirmungen und Sicherheitsmaßnah-
men, die Cortázars Team sich ausgedacht hatte, um den Kontakt 




